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  PERSONEN Burg in der Halbkreis-Bucht, tributpflichtig dem Benden-Weyr:


  Yanus, Burgherr Mavi, Burgherrin Menolly, ihre jüngste Tochter Sella, zweitjüngste Tochter Alemi, dritter von insgesamt sechs Söhnen Petiron, der alte Harfner Elgion, sein Nachfolger Soreel, Frau des Ersten Pächters Onkelchen, Menollys Urgroßvater


  Benden-Weyr:


  F’lar, Weyrführer – Bronzedrache Mnementh Lessa, Weyrherrin – Drachenkönigin Ramoth N’ton, Geschwaderführer – Bronzedrache Lioth T’gellan, Geschwaderführer der Halbkreis -Bucht – Bronzedrache Monarth T’gran, Drachenreiter – Brauner Drache Branth T’sel, Drachenreiter – Grüner Drache Trenth, Bronze-Echse Rill F’nor, Geschwader-Zweiter – Brauner Drache Canth, Gold-Echse Grall Brekke, Königinreiterin – Drachenkönigin Wirenth, tot, Bronze-Echse Berd Manora, Aufseherin der Unteren Höhlen Felena, ihre Stellvertreterin Oharan, Weyr-Harfner Mirrim, Pflegetochter von Brekke – Grüne Echse Reppa Grüne Echse Lok Braune Echse Tolly Sanra, Erzieherin der Weyr-Kinder Robinton, Meister-Harfner Nicat, Bergwerksmeister Menollys Feuerechsen:


  Gold-Echse Prinzessin Bronze-Echsen Rocky und Taucher Braune Echsen Faulpelz, Spiegel und Brownie Blaue Echse Onkelchen Grüne Echsen Tantchen Eins und Tantchen Zwei


  VORWORT


  Rubkat im Sagittarius-Sektor war eine goldene Sonne vom G-Typ. Sie besaß fünf Planeten, zwei Asteroiden-Gürtel und einen Wanderstern, den sie eingefangen und während der letzten Jahrtausende festgehalten hatte.


  Als sich erstmals Menschen auf Rubkats dritter Welt niederließen und sie Pern nannten, schenkten sie dem Stern, der in einer stark schwankenden Ellipse ihre Sonne umkreiste, wenig Beachtung. Zwei Generationen lang kümmerten sich die Kolonisten nicht um ihn, bis der Weg des Roten Wanderers nahe am Perihel seiner Stiefschwester vorbeiführte.


  Da nämlich wirbelten Sporen, die in Massen auf der brodelnd heißen Oberfläche des Roten Sterns gediehen, in den Raum hinaus und überbrückten die Kluft nach Pern. Die Sporen fielen als dünne Fäden auf den fruchtbaren Planeten mit seinem gemäßigten Klima und fraßen sich durch alle organischen Stoffe zum warmen Innern von Pern durch, um dort neue Sporenmassen zu entwickeln.


  Die Kolonisten erlitten furchtbare Verluste.


  Menschen starben an den Ätz-und Brandwunden, die Ernten verkümmerten, die Vegetation wurde zerstört. An der Oberfläche konnte nur Feuer die Fäden vernichten, und nur Fels oder Metall hemmte ihr Vordringen in den Schoß des Planeten. Auch im Wasser wurden sie abgetötet, doch die Kolonisten konnten nicht gut auf dem Meer leben.


  Die Menschen gaben nicht auf.


  Sie schlachteten ihre Transportschiffe aus, verließen den ungeschützten Süd-Kontinent, auf dem sie gelandet waren, und siedelten sich in den Naturhöhlen des Nord-Kontinents an. Und sie entwickelten einen Zwei-Phasen-Plan zur Bekämpfung der Fäden.


  Zum einen begannen sie eine hochspezialisierte Abart einer heimischen Lebensform zu züchten. Die »Drachen« (so genannt wegen ihrer Ähnlichkeit zu dem mythischen Geschöpf der alten Heimat) besaßen zwei enorm nützliche Eigenschaften: Sie konnten sich durch Teleportation von einem Ort zum anderen bewegen, und sie stießen, wenn sie phosphathaltiges Gestein fraßen, ein Flammengas aus. Mit ihrem heißen Atem verwandelten die Flugdrachen die Sporen schon in der Luft zu Asche, ohne daß ihnen selbst etwas zustieß.


  Männer und Frauen mit hohem Einfühlungsvermögen oder angeborenen telepathischen Fähigkeiten lernten diese außergewöhnlichen Geschöpfe reiten, was zu einer lebenslangen, sehr engen Partnerschaft zwischen Mensch und Tier führte.


  Die erste Höhlenburg in der Ostflanke der hohen Westberge wurde jedoch bald zu eng, sowohl für die Kolonisten wie auch für die großen Drachen. So errichtete man ein Stück weiter im Norden eine zweite Anlage, günstig an einem großen See und in der Nähe höhlendurchzogener Klippen gelegen. Aber auch die neue Burg Ruatha war nach wenigen Generationen übervölkert.


  Dann stieg wieder der Rote Stern auf, und man beschloß, sich auch in den Ostbergen anzusiedeln, falls dort günstige Wohnquartiere zu finden waren.


  Die alten Kavernen eines erloschenen Vulkans in den Benden-Bergen erwiesen sich als ideal für die Drachenreiter und ihre Tiere, und so begann man in ganz Pern nach ähnlichen Plätzen zu suchen. Die Burgen Fort und Ruatha überließ man den Leuten, die nichts mit den Drachen anzufangen wußten.


  Sie bildeten fortan die Schicht der Landbarone.


  Allmählich versagten die großen Steinbohrer, die man ursprünglich von der Erde mitgenommen hatte, um die spärlichen Metallvorkommen von Pern zu schürfen; die späteren Burgen und Weyr mußten von Hand in den Fels gehauen werden.


  Die Drachenreiter der Weyr, die Burgherren mit ihren ausgedehnten Ländereien sowie die Bewohner der Höhlendörfer gingen ihren verschiedenen Aufgaben nach und entwickelten so eigene Gewohnheiten, die zum Brauch und zur Tradition erstarrten und schließlich Gesetz wurden.


  Als sich der Rote Stern zum dritten Male zeigte, gab es auf Pern eine vielschichtige soziale, politische und wirtschaftliche Struktur.


  Man hatte sechs Weyr, deren Hauptaufgabe darin bestand, ganz Pern zu beschützen. Jeder Weyr hatte ein geographisch genau umrissenes Gebiet des Nord-Kontinents buchstäblich unter seinen Fittichen.


  Die übrige Bevölkerung, vor allem die Burgen, leisteten Tribut an die Weyr, da die Drachenreiter in ihren Vulkantrichtern kein eigenes Weide-und Ackerland hatten und auch gar keine Zeit zu Viehzucht und Ackerbau fanden; sie mußten das Land vor dem Fädeneinfall bewahren.


  Burgen entstanden, wo immer man natürliche Höhlen entdeckte; einige waren reich, weil in der Nähe von Quellen und gutem Boden errichtet, andere kleiner und weniger von der Natur bevorzugt.


  An der Spitze standen starke Führer, die während des Sporenregens die verängstigten Burgbewohner zur Vernunft zwangen; dazu brauchte man eine tüchtige Verwaltung, um Vorräte für Notzeiten anzulegen, in denen man keine Felder bestellen konnte.


  Eine gewisse Wachstumskontrolle gewährleistete, daß sich das Volk gesund und tüchtig weiterentwickelte, bis der nächste Durchgang des Roten Sterns bevorstand.


  Oft wuchsen die Kinder einer Familie in einer fremden Burg auf, damit das genetische Erbe breit gefächert wurde und keine Inzucht entstand. Man kannte diese Praxis der »Pfleglinge« übrigens auch in den Gilden, wo handwerkliche Talente für Bergbau und Schmiedekunst, Tier- und Saatzucht oder Fischerei ausgebildet und gefördert wurden.


  Die Gilden besaßen Unabhängigkeit von den Baronen, in deren Einflußbereich sie sich niedergelassen hatten, da man verhindern wollte, daß die Burgherren die Erzeugnisse »ihrer« Handwerker anderen vorenthielten. Eigene Meister standen den sogenannten Gildehallen vor, und sie wählten bei Bedarf geeignete junge Leute aus, um sie zu erziehen.


  Hätte sich nicht alle zweihundert Jahre der Rote Stern am Himmel gezeigt … das Leben auf Pern wäre recht angenehm gewesen.


  Es kam eine Zeit, da der Rote Stern aufgrund einer besonderen Konstellation von Rubkats eigenen Planeten nicht nahe genug an Pern vorüberzog, um seine Sporen abzuwerfen.


  Und die Pern-Bewohner vergaßen die Gefahr, die über ihnen schwebte. Der Reichtum wuchs, immer mehr Burgen entstanden, und die Barone waren so sehr mit ihren eigenen Problemen beschäftigt, daß ihnen entging, wie die Zahl der Drachen immer geringer wurde.


  Bald gab es nur noch einen einzigen Weyr auf dem ganzen Planeten. Und wenige Generationen später begannen die Nachfahren der Burgherren daran zu zweifeln, daß der Rote Stern je wiederkehren würde. Die Drachenreiter fielen in Ungnade: Weshalb sollte ganz Pern diese Leute mit ihren gefräßigen Tieren erhalten? Die Sagen vergangener Heldentaten gerieten in Vergessenheit, ja, man begann das kleine Häuflein der Tapferen zu schmähen.


  Aber die Zeit verstrich, und wieder stand der Rote Stern über Pern, blinzelte mit seinem tückisch glimmenden Auge das auserkorene Opfer an. F’lar, der Reiter des Bronzedrachen Mnementh, glaubte immer noch an den wahren Kern der alten Legenden und überzeugte mit seinen Argumenten schließlich F’nor, seinen Halbbruder, der den Braunen Drachen Canth ritt.


  Während das letzte goldene Ei der sterbenden Drachenkönigin in der Brutstätte des Benden-Weyr heranreifte, ergriffen F’lar und F’nor die Gelegenheit und rissen die Macht im Weyr an sich.


  Auf der Suche nach einer neuen starken Weyrherrin fanden sie Lessa, die Letzte des stolzen Ruatha-Geschlechts. Ihr gelang es, Ramoth, die neue Drachenkönigin, für sich zu gewinnen. Damit wurde sie zur Herrscherin auf dem Benden-Weyr. Und F’lars Bronzedrache, Mnementh beflog die neue Königin Ramoth.


  F’lar, F’nor und Lessa warnten die Burgherren und Gildemeister vor der drohenden Gefahr und zwangen sie, den nahezu schutzlosen Planeten auf den Fädeneinfall vorzubereiten.


  Aber es stand von Anfang an fest, daß die knapp zweihundert Drachen des Benden-Weyr niemals die weitverstreuten Burgen mit ihren großen Ländereien verteidigen konnten.


  Sechs volle Weyr hatte man in alter Zeit benötigt, und da war die Bevölkerung weit geringer gewesen. Als Lessa mit ihrer Drachenkönigin den Sprung ins Dazwischen übte, entdeckte sie durch Zufall, daß Drachen nicht nur einen anderen Ort, sondern auch eine andere Zeit ansteuern konnten.


  Unter Lebensgefahr für sich und die einzige Königin von Pern begab sich Lessa in die Vergangenheit, vierhundert Jahre zurück, in die Zeit kurz nach dem letzten Durchzug des Roten Sterns.


  Die fünf Weyrführer, die nur den Verlust ihrer Macht sahen und sich nach einem kampfgewohnten Leben langweilten, beschlossen, Lessa in die Zukunft zu folgen, wo man ihre Hilfe dringend benötigte.


  Drachengesang beginnt sieben Planetendrehungen später.


  Rührt die Trommeln für den Krieg-

  Schlagt die Harfe für den Sieg.

  Feuer, friß dich tief ins Land.

  Bis der Rote Stern gebannt


  



  Fast, als beweinten die Elemente den Tod des gütigen alten Harfners, heulte seit drei Tagen ein Südoststurm, der sogar die Totenbarke in der Dockhöhle festhielt.


  Der Sturm ließ dem Burgherrn Yanus zuviel Zeit, über sein Problem nachzusinnen. Er ließ ihm auch Zeit, jeden Mann aufzusuchen, der auch nur einigermaßen Rhythmus und Melodie beherrschte, aber sie gaben ihm alle die gleiche Antwort: Die Totenklage zu Ehren des alten Harfners konnten sie nicht singen; das schaffte einzig und allein Menolly.


  Worauf Yanus jedesmal mit einem unwilligen Knurren davonstapfte. Es ärgerte ihn, daß er seiner Ohnmacht und seiner Unzufriedenheit mit dieser Antwort nicht richtig Ausdruck verleihen konnte.


  Denn Menolly war nur ein Mädchen – und obendrein zu hochgeschossen und zu schlaksig für ein richtiges Mädchen. Die Einsicht, daß sie die einzige in der ganzen Halbkreis-Bucht war, die jedes Instrument ebensogut spielen konnte wie der alte Harfner, verbitterte ihn.


  Ihre Stimme traf jeden Ton, ihre Finger griffen Saiten, Trommelstock und Pfeifenlöcher gleich sicher – und sie kannte die Totenklage. Wenn Yanus sich nicht täuschte, hatte dieses widerspenstige Gör den Gesang eingeübt, seit den alten Petiron das Fieber dahinraffte.


  »Sie wird ihm die Ehren erweisen müssen, Yanus«, erklärte seine Frau Mavi an dem Abend, als der Sturm abflaute.


  »Es geht schlicht und einfach darum, daß wir Petiron zur letzten Ruhe betten, wie es sich geziemt. Wer die Totenklage gesungen hat, braucht später keiner zu erfahren.«


  »Der Alte wußte doch, daß es mit ihm zu Ende ging. Warum hat er nicht noch einen der Männer unterwiesen?«


  Eine gewisse Schärfe lag in Mavis Antwort. »Weil du nie einen Mann frei hattest, solange die Boote auslaufen konnten!«


  »Der junge Tranilty …«


  »Den hast du nach Ista in Pflege geschickt.«


  »Oder Forolts Jüngster …?«


  »Er ist im Stimmbruch. Komm, Yanus, finde dich damit ab! Menolly wird singen.«


  Yanus haderte immer noch gegen das Unvermeidliche, als er in seine Schlafpelze kroch.


  »Haben dir das nicht schon alle anderen gesagt? Warum also versteifst du dich?«


  Yanus schloß resigniert die Augen.


  »Morgen macht ihr bestimmt einen reichen Fang«, fuhr Mavi mit einem Gähnen fort.


  Sie sah es lieber, wenn er draußen auf dem Meer war, anstatt in der Burg herumzupoltern, mürrisch, und streitsüchtig durch die erzwungene Untätigkeit. Sie wußte, daß er der beste Baron war, den die Halbkreis-Bucht je gesehen hatte.


  Die Burg gedieh, und in den Vorratshöhlen türmten sich die Tauschgüter; sie hatten seit mehreren Planetendrehungen weder Schiff noch Mann verloren – ein Beweis für seinen guten Wetterinstinkt. Aber Yanus, der sich nur auf einem sturmgepeitschten Deck wohlfühlte, war verloren, wenn es galt, an Land unerwartete Schwierigkeiten zu meistern.


  Mavi spürte recht gut, daß Yanus mit seiner Jüngsten unzufrieden war. Sie selbst verzweifelte manchmal schier an dem Mädchen.


  Gewiß, Menolly arbeitete hart, und sie besaß eine außergewöhnliche Fingerfertigkeit – aber die zeigte sie meist nur, wenn sie ein Instrument der Harfner-Gilde in die Hand nahm.


  Vielleicht, dachte Mavi, war es unklug gewesen, Menolly in der Umgebung Petirons zu lassen, nachdem sie die alten Lehrballaden alle auswendig kannte. Aber die Kleine hatte ihr die Last abgenommen, den alten Mann zu versorgen, und außerdem hatte er selbst ihre Gesellschaft gewünscht.


  Keiner mißachtete die Wünsche Petirons. Ach was, überlegte Mavi und zog einen Strich unter das Vergangene, sicher kam bald ein neuer Harfner, und dann konnte man Menolly Aufgaben zuweisen, die sich besser für ein junges Mädchen schickten.


  



  ***


  



  Am Morgen darauf hatte sich der Sturm gelegt. Der Himmel war wolkenlos, die See ruhig. Man schmückte die Totenbarke in der Dockhöhle und legte Petirons Leichnam, in blaue Gildetücher gewickelt, auf das Kippbrett. Die gesamte Flotte der Meeres-Bucht folgte dem Ruderboot hinaus in die starke Strömung oberhalb der Nerat-Untiefen.


  Menolly saß am Bug der Barke und sang die Elegie; ihre klare, kräftige Stimme scholl bis hin zu den großen Schiffen; die Männer an den Rudern summten die Begleitmelodie.


  Mit den letzten Klängen ließ man Petiron ins Meer gleiten. Menolly senkte den Kopf. Dann warf sie die Trommel mitsamt dem Stock in die Fluten. Wie konnte sie je wieder das Instrument benutzen, das Petirons Totenklage begleitet hatte?


  Sie hatte seit dem Dahinscheiden des Harfners ihre Tränen zurückgehalten, weil sie wußte, daß sie seine Elegie singen würde, und das konnte sie nur, wenn die Kehle nicht zugeschnürt war vom Schmerz. Nun aber ließ sie ihren Gefühlen freien Lauf, und die Tränen vermischten sich mit der salzigen Gischt. Ihr Schluchzen untermalte die Wende-Kommandos des Steuermanns.


  Petiron war ihr Freund, ihr Verbündeter und ihr Lehrmeister gewesen. Sie hatte aus dem Herzen gesungen, wie er es stets verlangte – aus tiefstem Herzen.


  War es möglich, daß er da, wo er jetzt weilte, ihre Klage gehört hatte?


  Sie hob den Blick zu den Küsten-Palisaden, zu dem weißen Sandstreifen zwischen den beiden Armen der Halbkreis-Bucht. Der Himmel hatte drei Tage lang geweint – ein angemessener Tribut. Und die Luft war kalt. Sie zitterte trotz ihrer dicken Wherleder-Jacke. Wäre sie zu den Ruderbänken hinuntergeklettert, so hätte sie wohl Schutz vor dem Wind gefunden.


  Aber sie konnte sich nicht vom Fleck rühren. Ehre und Verantwortungsgefühl gehörten zusammen, und es geziemte sich, daß sie hier am Bug blieb, bis die Totenbarke die Steine der Dockhöhle erreichte.


  Die Burg in der Halbkreis-Bucht würde ihr jetzt noch leerer erscheinen als zuvor. Petiron hatte auszuharren versucht, bis sein Nachfolger eintraf. Er hatte gewußt, daß er den Winter nicht überleben würde und deshalb an Meisterharfner Robinton geschrieben. Seiner Botschaft hatte er zwei von Menollys Liedern beigefügt.


  »Frauen haben im Kreis der Harfner nichts zu schaffen«, hatte sie verwirrt und scheu erklärt, als sie davon erfuhr.


  Petiron wich aus, wie so oft.


  »Einer von hundert hat ein gutes Gehör«, hatte er geantwortet. »Einer von zehntausend findet eine annehmbare Melodie und schöne Worte dazu. Wärst du ein Junge, so gäbe es überhaupt keine Probleme.«


  »Ich bin nun mal ein Mädchen. Daran können wir beide nichts ändern.«


  »Du würdest auch einen hübschen, kräftigen Jungen abgeben«, murmelte Petiron eigensinnig.


  »Und was hast du gegen ein hübsches, kräftiges Mädchen einzuwenden?« hatte Menolly halb im Scherz, halb im Ärger gefragt.


  »Nichts natürlich. Nichts.«


  Und Petiron hatte ihr zugelächelt und ihre Hand getätschelt.


  Sie hatte ihm das Abendessen eingeflößt, denn die alten Hände waren so verkrüppelt, daß selbst der leichteste Holzlöffel schlimme Furchen in den geschwollenen Fingern hinterließ.


  »Außerdem ist Meister-Harfner Robinton ein gerechter Mann. Das kann keiner auf Pern bestreiten. Er wird meine Botschaft ernstnehmen. Er kennt seine Pflichten, und ich bin immerhin im Gilden-Senat. Ich habe mein Handwerk noch früher gelernt als er. Ich werde ihn dazu bringen, daß er dich anhört.«


  »Hast du ihm wirklich diese Balladen geschickt, die ich auf dein Geheiß in Wachsplatten kratzte?«


  »Gewiß. Das zumindest war ich dir schuldig, Kind.«


  Er hatte mit solchem Nachdruck gesprochen, daß Menolly seinen Worten Glauben schenkte. Armer alter Petiron. In den letzten Monaten war sein Gedächtnis immer schlechter geworden. Er verwechselte die Planetendrehungen und vergaß selbst die Ereignisse vom Vortag.


  Jetzt braucht er die Zeit nicht mehr, und ich werde ihn nie vergessen, dachte Menolly. Ihre nassen Wangen prickelten vor Kälte.


  Der Schatten der Halbkreis-Bucht fiel über sie. Die Barke kehrte heim in die Bucht. Menolly hob den Kopf. Hoch droben am Himmel erkannte sie die Umrisse eines Drachen. Ein stolzer Anblick!


  Aber wie hatte man im Benden-Weyr vom Tod des alten Harfners erfahren?


  Unsinn, der Drachenreiter befand sich auf einem Patrouille-Flug. Seit die Fäden nicht mehr so regelmäßig fielen wie früher, kreisten des öfteren Drachen über der Halbkreis-Bucht, die inmitten ausgedehnter Sumpfgebiete lag, abgeschnitten von den Nachbarburgen. Wie dem auch sein mochte, der Drache schwebte im rechten Moment am Himmel, und Menolly sah darin einen Tribut für Petiron, den Harfner.


  Die Männer hoben die schweren Ruder aus dem Wasser, und die Barke glitt langsam zu ihrem Liegeplatz am anderen Ende der Docks. Fort und Tillek rühmten sich, daß sie die ältesten Burgen am Meer waren, aber nur die Halbkreis-Bucht besaß eine Höhle, groß genug, um die gesamte Fischfangflotte aufzunehmen und sie vor Fädeneinfall und schlechtem Wetter zu schützen.


  Die Dockhöhle hatte Liegeplätze für dreißig Boote, Lagerraum für alle Netze, Trocken-und Lüftgestelle für die Segel und eine Flachzone, wo man die Schiffe reparieren und von Seetang befreien konnte. Ganz am Ende der riesigen Höhle befand sich ein Felsensims, wo die Werftleute neue Boote bauten, sobald sie genug Holz für einen Rumpf beisammen hatten. Dahinter lag die kleine Innere Höhle, wo man das kostbare Holz stapelte, trocknete oder zu Rahmen verwand.


  Die Totenbarke stieß leicht an den Pflock.


  »Menolly?«


  Der erste Ruderer hielt ihr die Hand entgegen.


  Erstaunt über die unerwartete Aufmerksamkeit, die einem Mädchen ihres Alters gar nicht zukam, wollte sie von selbst nach unten springen. Doch dann las sie in seinen Augen den Respekt, den er ihr in diesem Moment zollte, und die Hand, die sich um ihre schloß, dankte ihr mit einem leisen Druck für den Gesang. Auch die anderen Männer blieben stehen und warteten, daß sie als erste die Barke verließ. Sie straffte die Schultern, auch wenn sie sich wieder den Tränen nahe fühlte, und setzte ihren Fuß stolz auf den Stein.


  Als sie sich umdrehte und zur Landseite der Höhle hinüberging, sah sie, daß die anderen Boote ihre Passagiere still und in aller Hast abluden.


  Das Schiff ihres Vaters, das größte der Halbkreis-Flotte, machte sich bereits zum Auslaufen fertig, und die Stimme des Burgherrn scholl über die Wellen, das Knarren der Ruder und die gedämpften Gespräche hinweg.


  »Rasch jetzt, Leute! Eine Brise kommt auf, und nach dem langen Sturm werden die Fische wie wild anbeißen.«


  Die Ruderer der Barke eilten an ihr vorbei zu ihren jeweiligen Booten. Es erschien Menolly ungerecht, daß die Burgbewo hner, denen der Harfner bis zuletzt treu gedient hatte, ihren Lehrer und Sänger so leicht vergaßen. Und doch – das Leben ging weiter. Man mußte auf Fischfang gehen, wenn man die kargen Wintermonate ohne Hungersnot überdauern wollte. Kein schöner Tag während der kalten Monate einer Planetendrehung durfte vergeudet werden.


  Menolly beschleunigte ihre Schritte. Sie mußte in einem weiten Bogen um die Höhle herumgehen, und sie fror. Außerdem wollte sie in der Burg sein, ehe ihrer Mutter auffiel, daß sie die Trommel nicht mehr bei sich hatte. Wenn Yanus Müßiggang nicht ausstehen konnte, so haßte Mavi Verschwendung.


  Die Frauen und Kinder, sowie die Männer, die zu alt waren, um aufs Meer hinauszufahren, bildeten einen langen Trauerzug landeinwärts, ehe sie sich in kleinere Gruppen aufsplitterten und zu ihren Höfen entlang dem Südbogen der Schutzpalisade heimkehrten.


  Menolly sah, wie Mavi die Kinder des Burghaushalts in Arbeitsgruppen einteilte. Jetzt, da kein Harfner mehr da war, der sie in den alten Balladen und Lehrgesängen unterwies, mußten sie anders beschäftigt werden. Sie erhielten den Auftrag, den weißen Sandstrand vom Treibgut des Sturms zu säubern.


  Vielleicht stand noch die Sonne am Himmel und der Braune Drache zog seine Kreise – aber der Wind blies eisig, und Menolly begann mit den Zähnen zu klappern. Sie sehnte sich nach der Wärme des großen Herdfeuers in der Burgküche und einem Becher heißen Klahs.


  Ein paar Wortfetzen drangen an ihr Ohr: »Sie hat jetzt gar nichts zu tun, Mavi, während ich noch …«


  Menolly huschte hinter eine Gruppe von Erwachsenen und entging so dem suchenden Blick ihrer Mutter. Das sah Sella ähnlich. Nur sie konnte in diesem Moment daran denken, daß Menolly nun nicht mehr die Aufgabe – oder die Ausrede, wie ihre Schwester es nannte – hatte, den kranken Harfner zu pflegen. Dicht vor Menolly glitt eine der alten Tanten aus und rief mit ihrer dünnen Keifstimme um Hilfe. Menolly lief an ihre Seite, stützte sie und erhielt dafür laute Dankesbekundungen.


  »Einzig und allein Petiron zuliebe habe ich meine alten Knochen heute der Kälte ausgesetzt«, jammerte die Alte und krallte sich mit unerwarteter Kraft an Menolly fest.


  »Die ewige Ruhe wünsch ich ihm – er hat sie verdient. Du bist ein gutes Kind, Menolly, ja, das bist du. Das ist doch meine kleine Menolly, oder?«


  Sie blinzelte zu ihr auf.


  »Und jetzt sei so lieb und führ mich hinauf zu Onkelchen, damit ich ihm alles erzählen kann. Der Ärmste – ohne seine Beine ist er eben ganz an die Burg gefesselt!«


  So mußte Sella die Kinder hüten, und Menolly gelangte ans Feuer, wenigstens so lange, bis sie nicht mehr vor Kälte zitterte. Dann meinte die Tante, daß Onkelchen sicher auch über einen Schluck Klah froh wäre, und als Mavi auf einen Sprung in die Küche kam, um nach ihrer jüngsten Tochter zu suchen, fand sie Menolly mit dem alten Mann beschäftigt.


  »Brav so, Menolly! Mach es Onkelchen bequem, und dann kümmerst du dich um die Leuchten.«


  Menolly trank noch eine Tasse heißen Klah mit Onkelchen und ließ ihn dann mit der Tante allein, in ein langes Gespräch über frühere Bestattungen vertieft.


  Die Leuchten gehörten seit der Zeit, da sie ihrer älteren Schwester Sella über den Kopf gewachsen war, zu ihrem Aufgabenbereich.


  Das hieß, daß sie treppauf, treppab durch die Außen-und Innenkammern und die Gänge der weitläufigen Burg rennen mußte, aber sie hatte ein eigenes, zeitsparendes System entwickelt, das ihr die Arbeit erleichterte und sogar ein wenig Spielraum ließ, ehe Mavi wieder nach ihr zu suchen begann. Früher hatte sie diese kostbaren freien Minuten beim alten Harfner verbracht, um an seinen Instrumenten zu üben. So lenkte sie auch an diesem Tag ganz mechanisch ihre Schritte zu Petirons Wohnung.


  Zu ihrer Verblüffung hörte sie im Innern Stimmen. Sie wollte eben wütend die angelehnte Tür aufstoßen, als sie den Tonfall ihrer Mutter erkannte.


  »Der Raum sieht noch gut aus. Viel gibt es für den neuen Harfner nicht herzurichten.«


  Menolly zog sich in den Schatten des Korridors zurück. Der neue Harfner?


  »Ich möchte wissen, Mavi, wer die Kinder unterrichten soll, bis er kommt.«


  Das war Soreel, die Frau des Ersten Pächters und deshalb Wortführerin der anderen Pächterfrauen, wenn es darum ging, etwas mit der Burgherrin zu besprechen.


  »Sie hat ihre Sache heute gut gemacht. Das mußt du ihr lassen, Mavi.«


  »Yanus wird die Botschaft mit dem Schiff abschicken.«


  »Aber weder heute noch morgen. Das richtet sich nicht gegen den Burgherrn, Mavi; wir verstehen, daß der Fischfang vorgeht und er keinen Mann entbehren kann. Aber es bedeutet, daß vier oder fünf Tage vergehen werden, ehe der Bote Igen erreicht. Falls sich ein Drachenreiter von Igen herabläßt, die Nachricht weiterzubefördern … Aber wir alle kennen die sturen Alten von Igen. Also rechnen wir lieber weitere zwei, drei Tage hinzu, bis die Harfner-Trommeln von Igen nach Fort durchgedrungen sind. Dann muß Meister-Harfner Robinton einen geeigneten Mann auswählen und ihn zu uns schicken, erst auf dem Landweg, dann per Schiff. Und bei dem unberechenbaren Fädeneinfall kommt man in einem Tag nicht weit voran. Es wird sicher Frühling, ehe wir den neuen Harfner sehen. Sollen die Kinder etwa monatelang ohne Unterricht bleiben?«


  Soreel hatte ihre Worte mit heftigem Bettenschütteln untermalt. Nun schwieg sie, und man hörte, daß der Raum des verstorbenen Harfners geputzt und gescheuert wurde. Zwei schüchterne Stimmen unterstützten Soreel.


  »Petiron war ein guter Lehrmeister …«


  »Das sieht man an ihr«, fiel Soreel der Burgherrin ins Wort.


  »Der Harfner-Beruf ist Männersache …«


  »Gut. Wenn der Baron einen Mann dafür freistellt…«


  Soreels Stimme klang beinahe aufsässig, denn jeder kannte die Antwort darauf.


  »Sei doch ehrlich! Das Mädchen hat die Balladen besser gesungen als der alte Mann. Du weißt, wie sich sein Geist im Laufe der letzten Planetendrehungen verwirrte.«


  »Yanus wird schon das Rechte veranlassen«, sagte Mavi scharf und beendete damit die Debatte.


  Menolly hörte Schritte, die sich der Tür näherten, und hetzte den Korridor zurück, wischte um die nächste Kurve und lief hinunter ins Küchengewölbe.


  Es störte Menolly, daß künftig ein anderer, selbst wenn er ein Harfner war, in Petirons Zimmer wohnen sollte. Andere störten sich eher daran, daß noch kein Nachfolger für den alten Mann gefunden war.


  Im allgemeinen stellte sich dieses Problem überhaupt nicht. Jede Burg konnte sich rühmen, einen oder zwei musikalische Männer zu besitzen, und jede Burg legte Wert darauf, daß diese Talente gefördert wurden.


  Harfner ließen sich während der langen Winterabende am Kamin gern von anderen Spielern und Sängern begleiten. Und es war auch klug, Ersatz heranzuziehen – eben für den Notfall, wie er sich jetzt in der Halbkreis-Bucht zeigte.


  Aber die Fischerei machte die Hände rauh und klobig: die schwere Arbeit, das kalte Wasser, das Salz und der Tran ließen Gelenke anschwellen und die Finger steif werden. Fischerleute waren oft tagelang auf Fangfahrten.


  Nach einer Planetendrehung oder zwei an Netz, Reuse oder Segelleine verloren die jungen Männer ihr Talent und konnten nur noch die einfachsten Melodien spielen. Die Lehrgesänge der Harfner aber erforderten flinke, geschickte Finger und ständiges Üben.


  Daß Yanus sofort nach der Bestattung des alten Harfners in See stach, war eine Art Flucht. Er versuchte Zeit zu gewinnen, bis er eine Lösung des Problems fand. Es bestand kein Zweifel daran, daß die Kleine gut singen und gut spielen konnte, und sie hatte an diesem Morgen weder der Burg noch dem Harfner Schande gemacht. Und sicher dauerte es eine Weile, bis er nach einem neuen Harfner geschickt hatte und dieser die Halbkreis-Bucht erreichte. Inzwischen durften die Kinder ihr Grundwissen nicht wieder vergessen.


  Aber Yanus hatte eine Menge Skrupel, die große Last und Verantwortung des Lehrens auf die Schultern einer noch nicht Fünfzehnjährigen zu legen. Zu seinen Vorbehalten gehörte nicht zuletzt Menollys schlimme Angewohnheit, selbst Melodien und Reime zu erfinden. Gewiß, es machte Spaß, hin und wieder etwas Neues zu hören; das verscheuchte die Langeweile des Winters.


  Aber solange der alte Petiron gelebt hatte, war es leicht gewesen, Menolly in ihren Schranken zu halten. Yanus dagegen konnte nicht sicher sein, daß sie ihre Kapriolen ließ, wenn sie die Kinder unterrichtete.


  Woher sollten die Jüngsten wissen, daß die Lieder, die sie ihnen beibrachte, nicht zu den Lehrballaden gehörten?


  Dumm war nur, daß ihre Melodien im Gedächtnis haften blieben … daß er selbst sie manchmal vor sich hinpfiff, ohne es zu wollen.


  Die Schiffe machten reichen Fang in den Untiefen und liefen zurück in den Heimathafen, aber Yanus hatte immer noch keinen Kompromiß gefunden. Es tröstete ihn auch nicht, daß von den Pächtern kein Widerspruch zu erwarten war.


  Hätte Menolly an jenem Morgen schlecht gesungen … aber das hatte sie nicht. Als Baron der Halbkreis-Bucht war er verpflichtet, die Jüngsten des Burg-Bereichs in der Tradition von Pern zu erziehen, damit sie später danach handelten.


  Er schätzte sich äußerst glücklich, daß er dem Benden-Weyr unterstand, mit F’lar, dem Reiter des Bronzedrachen Mnementh als Weyrführer und Lessa auf Ramoth als Weyrherrin. Deshalb nahm er seine Aufgabe, Tradition und Sitte zu erhalten, besonders ernst. Das junge Volk mußte die Lehrgesänge beherrschen – selbst wenn ein Mädchen den Unterricht erteilte.


  An diesem Abend, nachdem der Fang entladen und eingesalzen war, bat er Mavi, ihre Tochter in die Kammer neben dem Großen Saal zu bringen, wo er die Geschäfte der Burg verwaltete und ein Archiv angelegt hatte. Mavi hatte die Harfner-Instrumente bis zum Eintreffen von Petirons Nachfolger auf dem Kaminsims verstaut, damit sie nicht zu Schaden kamen.


  Wie es sich geziemte, überreichte Yanus Menolly die Gitarre von Petiron. Sie nahm das Instrument ehrfürchtig entgegen, ein Zeichen für den Burgherrn, daß sie um ihre Verantwortung wußte.


  »Du bist ab morgen von deinen Vormittagspflichten befreit«, erklärte er, »weil du dich um den Unterricht der Kleinen kümmern wirst. Aber ich dulde nicht, daß du deine eigenen Melodien spielst!«


  »Als Petiron noch lebte, hat es dir nichts ausgemacht.«


  Yanus sah seine hochgewachsene Tochter mit gerunzelter Stirn an.


  »Petiron ist aber tot, und du wirst mir gehorchen …«


  Über die Schulter des Vaters sah Menolly, wie Mavi warnend den Kopf schüttelte. Sie schluckte gerade noch eine gereizte Antwort hinunter.


  »Also, denk an meine Worte! Du bringst den Kindern die Lehrballaden bei und sonst nichts!« Und Yanus faßte grimmig an seinen breiten Ledergürtel.


  »In Ordnung.«


  »Fang gleich morgen an – es sei denn, wir erleben einen Sporenregen. In diesem Fall müssen die Kinder Angelhaken mit Ködern bestücken.«


  Yanus schickte die beiden Frauen fort und begann eine Nachricht an den Meister-Harfner aufzusetzen. Sobald er ein Schiff entbehren konnte, sollte es hinüber nach Igen segeln, und die Botschaft dort abliefern. Wurde ohnehin höchste Zeit, daß man in der Halbkreis-Bucht erfuhr, was es Neues auf Pern gab. Außerdem konnten die Leute einen Teil des Räucherfisch-Tributs mitnehmen, daß sich die Fahrt auch lohnte.


  Draußen im Gang umklammerte Mavi hart den Arm ihrer Tochter.


  »Wehe, du tust nicht, was er sagt, Kind!«


  »Was ist denn so Schlimmes an meinen Liedern? Du weißt, daß Petiron …«


  »Ich mache dich noch einmal darauf aufmerksam, daß der alte Mann tot ist. Und das verändert eine ganze Menge. Benimm dich anständig, solange du die Stelle eines Mannes vertrittst! Keine selbsterfundenen Melodien, ja? Geh jetzt schlafen … und vergiß nicht die Leuchten auszumachen! Wir müssen sparen …«
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  Lob gebührt dem Drachenreiter, Zollt es ihm durch Wort und Tat, Seine starken Hände greifen Lenkend in das Schicksalsrad.


  Drachenreiter, Maß laß walten, Machtgier bringt den Untergang. Achte das Gesetz der Alten, So des Weyrs Fortbestand.


  Es fiel Menolly anfangs leicht genug, während des Unterrichts ihre eigenen Melodien zu vergessen.


  Der neue Harfner sollte bei seiner Ankunft eine gut vorbereitete Klasse finden; das war sie Petiron schuldig. Die Kinder lernten gern; das war schöner als Fische ausnehmen und einpökeln, schöner als Netze flicken und Köder aufspießen. Außerdem herrschten in diesem Jahr die schlimmsten Winterstürme seit vielen Planetendrehungen, und der Unterricht vertrieb allen ein wenig die Langeweile.


  Wenn die Flotte nicht auslaufen konnte, stapfte Yanus gelegentlich in den Großen Saal und horchte hinüber in den Kleinen Saal, wo Menolly ihre Stunden abhielt. Mit düsterer Miene beobachtete er dann seine Tochter. Zum Glück blieb er nie lange, denn er machte die Kinder nervös. Einmal sah sie, wie sein Fuß im Takt mitwippte; er schnitt eine wütende Grimasse, als er sich dabei ertappte, und ging dann rasch hinaus.


  Drei Tage nach dem Bestattungs-Ritual hatte er eine Schaluppe zur Burg Igen geschickt. Die Besatzung brachte Neuigkeiten heim, die Menolly wenig bedeuteten, den Erwachsenen aber Kopfzerbrechen zu bereiten schienen – etwas über die Weyrführer der Vergangenheit; Dinge, die junge Mädchen nichts angingen, wie es hieß.


  Also kümmerte sich Menolly nicht weiter darum. Die Männer lieferten auch eine Wachstafel ab, die an Petiron gerichtet war und das Siegel des Meister-Harfners trug.


  »Armer, alter Petiron!« seufzte eine der alten Tanten und tupfte sich die Augen trocken. »Er hat sich immer so auf Robintons Botscha ften gefreut. Ach ja, nun bleibt das Päckchen wohl verschlossen, bis der neue Harfner eintrifft. Er wird wissen, was damit zu geschehen hat.«


  Es dauerte eine Weile, bis Menolly herausfand, wo die Tafel aufbewahrt wurde: sie hatte einen Ehrenplatz auf dem Kaminsims in der Archivkammer ihres Vaters. Menolly war absolut sicher, daß die Botschaft etwas mit ihr zu tun hatte, mit ihren Liedern, die Petiron dem Meister-Harfner geschickt hatte. Der Gedanke quälte sie so, daß sie eines Tages Mavi fragte, weshalb Yanus das Paket nicht öffnete.


  »Eine versiegelte Nachricht vom Meister-Harfner an einen Toten?«


  Mavi starrte ihre Tochter ungläubig, ja entsetzt an.


  »So etwas würde dein Vater nie wagen. Die Zeilen eines Meister-Harfners sind für Gildeangehörige bestimmt und für niemand sonst.«


  »Mir fiel nur ein, daß Petiron eine Nachricht an Robinton geschickt hatte. Ich meine, vielleicht steht etwas über seinen Nachfolger drin. Das heißt, ich dachte …«


  »Ich jedenfalls werde heilfroh sein, wenn der neue Harfner endlich eintrifft, mein Kind. Mir scheint, dir ist dieser Unterricht in den Kopf gestiegen …«


  Die nächsten Tage lief Menolly mit besorgter Miene umher; sie hatte Angst, daß Mavi ihren Vater überreden könnte, ihr die neue Aufgabe wieder wegzunehmen. Nun, das war nicht gut möglich … aus den gleichen Gründen, die Yanus von Anfang an gezwungen hatten, sie als Lehrerin einzusetzen. Aber es ließ sich nicht leugnen, daß Mavi die unangenehmsten, härtesten und langweiligsten Arbeiten für sie bereit hatte, sobald der Vormittag im Klassenzimmer um war.


  Und Yanus setzte es sich in den Kopf, beinahe täglich im Kleinen Saal zu erscheinen.


  Dann klarte das Wetter auf, und alles drehte sich wieder um den Fischfang. Die Kinder bekamen unterrichtsfrei, weil sie den Seetang einsammeln mußten, den die Flut in die Bucht geschwemmt hatte. Und die Frauen kochten den Saft aus den Stengeln zu einem dicken Brei, der gegen manche Krankheiten gut war.


  Das behaupteten jedenfalls die alten Tanten.


  Aber die fanden in den schlimmsten Dingen etwas Angene hmes und wußten einem die größte Freude durch ihr Gift zu vergällen. Und das Schlimmste am Seetangbrei war der Gestank, dachte Menolly, die das Zeug in den großen Kesseln umrühren mußte.


  Etwas später regnete es Fäden, und die Burgbewohner gerieten wie immer in Panik. Ängstlich zusammengekauert saßen sie in ihren Felskammern, während am Himmel die Drachen mit ihrem Feueratem die Sporen verbrannten. (Menolly sehnte sich danach, diesen Kampf ein einziges Mal selbst mit anzusehen, anstatt immer nur davon zu singen; aber die dicken Mauern und die Fensterläden aus Metall schlossen sie von der Außenwelt ab.)


  Später begleitete sie die Flammenwerfer-Trupps auf ihrer Suche nach Fädenknäueln, die den Drachenreitern entgangen waren und sich unbemerkt in den Boden gefressen hatten. Nicht daß es für die Sporen viel Nahrung im weiten, windgepeitschten Marschland um die Halbkreis-Bucht gegeben hatte. Und die Steinpalisaden, die der Bucht ihren Namen verliehen, waren winters wie sommers frei von Grün.


  Aber es konnte nicht schaden, die Moorwiesen und Strände abzusuchen. Die Fäden konnten sich ins Sumpfgras wühlen oder in die Wurzeln der Moosbeeren und Strandpflaumensträucher, bis alles Grün vertilgt und die Küste so nackt wie der Fels war.


  Draußen herrschte rauhes Wetter, aber Menolly genoß es, weit weg von der Burg zu sein, in der frischen, klaren Luft. Ihr Trupp stieß bis zu den Drachenfelsen im Süden vor. Petiron hatte ihr einmal erklärt, daß diese Steine, die ein Stück vom Ufer entfernt aus tückischen Strudeln ragten, einst ein Teil der Halbkreis-Palisade gewesen waren und sicher ähnliche Höhlen aufwiesen wie alle Klippen in der Gegend.


  Die Krönung für Menolly kam, als der berühmte Weyrführer F’lar mit seinem Bronzedrachen Mnementh landete, um ein paar Worte mit Yanus zu wechseln. Sie kam zwar nicht nahe genug heran, um zu verstehen, was die beiden Männer besprachen, aber der Feuerstein-Geruch des gigantischen Bronzedrachens wehte ihr in die Nase, und sie konnte einen Blick in die schönen Augen tun; das Licht der blassen Wintersonne fing sich in den Facetten und funkelte in allen Farben. Die Muskeln unter der weichen Haut verknoteten und lockerten sich wieder.


  Menolly stand in gebührendem Abstand, aber einmal, als der Drache lässig den Kopf umwandte und zum Trupp der Flammenwerfer hinüberspähte, da war sie sicher, daß Mnementh sie mit seinen Feueraugen betrachtete. Sie wagte nicht zu atmen, so schön war er.


  Unvermittelt zerbrach der Bann. F’lar sprang leichtfüßig auf die Schulter des Drachen, ergriff die Kampfriemen und zog sich mit einem Schwung hoch zu den Nackenwülsten. Ein heftiger Luftzug erfaßte Menolly und die anderen, als der Bronzedrache seine dünnen Schwingen ausbreitete. Im nächsten Moment schien er sich vom Boden zu lösen, der Aufwind trug ihn höher, die Flügel schlugen gleichmäßig auf und nieder. Dann entschwand Mnementh ihren Blicken.


  Menolly war nicht die einzige, die tief seufzte. Es galt schon als großes Ereignis, wenn man einen Drachenreiter am Himmel erspähte. Aber nun hatte sie ganz in der Nähe dieses gewaltigen Tieres gestanden und mitangesehen, wie er aufstieg und im Dazwischen verschwand. Ein Wunder!


  All die Gesänge über Drachenreiter und Drachen erschienen Menolly mit einem Mal nichtssagend. Sie stahl sich in die kleine Kammer der Frauen-Schlafgemächer, die sie mit Sella teilte. Sie wollte allein sein. Sie hatte eine kleine Flöte unter ihren Habseligkeiten, eine sanfte Riedpfeife, und sie begann zu spielen – eine aufgeregte kleine Melodie, die ihre Reaktion auf das große Ereignis widerspiegelte.


  »Da bist du also!«


  Sella stürmte keuchend und mit hochroten Wangen in den Raum. Offensichtlich war sie die lange, steile Treppe nach oben gerannt. »Ich hab es Mavi gleich gesagt!« Sie packte die kleine Flöte. »Und du machst schon wieder eigene Musik!«


  »Quatsch, Sella! Das ist ein altes Lied«, entgegnete Menolly scheinheilig und hatte ihrer Schwester im nächsten Moment das Instrument wieder entrissen.


  Sella schluckte wütend. »Alt … daß ich nicht lache! Ich kenn dich doch. Und du drückst dich schon wieder von der Arbeit. Los, in die Küche mit dir! Du wirst gebraucht.«


  »Wer drückt sich von der Arbeit? Ich habe heute morgen meinen Unterricht gehalten und mußte dann mit den Flammenwerfer-Trupps ins Freie!«


  »Deine Trupps sind schon eine Ewigkeit zurück, und du stehst hier immer noch mit deinen vergammelten Sachen rum! Das Zeug stinkt wie die Pest. Vergiß nicht, daß ich auch in diesem Zimmer schlafen muß. Du gehst jetzt auf der Stelle nach unten, oder ich verrate Yanus, daß du wieder eigene Melodien ausprobiert hast.«


  »Pah! Du kannst doch keine zwei Noten auseinanderhalten.« Aber Menolly zog ihre Arbeitskleider aus, so rasch sie konnte. Sella sah es gleich, daß sie zu Mavi lief (vor Yanus hatte sie die gleiche Angst wie ihre jüngere Schwester) und ihr erzählte, daß Menolly in ihrer Kammer Flöte gespielt hatte – eine Tatsache, die bestimmt Argwohn weckte.


  Obwohl Menolly nie versprochen hatte, daß sie keine Lieder mehr komponieren wollte; sie hatte lediglich gesagt, daß sie es nicht mehr in Gegenwart anderer tun würde.


  Doch an diesem Abend waren alle guter Laune. Yanus, weil er mit Weyrführer F’lar gesprochen hatte und weil man morgen mit einem guten Fang rechnen konnte, wenn das Wetter hielt. Die Fische kamen immer nach oben, um die ins Wasser gefallenen Fäden zu fressen, und der größte Teil des Sporenregens war diesmal nahe der Nerat-Bucht niedergegangen. In der Untiefe würde es von Schwärmen nur so wimmeln. Und da Yanus gute Laune zeigte, konnten sich auch die Pächter offen freuen, denn auf ihren Ländereien hatte sich kein einziges Fadenknäuel eingegraben.


  So nahm es nicht wunder, daß sie Menolly baten, ein wenig zu spielen und zu singen. Sie wählte zwei lange Drachen-Sagas und dann das Namen-Lied des Benden-Weyr, damit die Bewohner der Meeres-Burg nicht vergaßen, wie die Drachen und ihre Reiter hießen. Sie überlegte, ob in jüngster Zeit neue Eier in der Brutstätte herangereift waren, von denen man in der abgelegenen Halbkreis-Bucht noch nichts wußte. Aber sie war sicher, daß F’lar darüber mit Yanus gesprochen hätte. Nur – würde Yanus sein Wissen an Menolly weitergeben? Sie war schließlich nicht der Harfner.


  Die Leute wollten noch mehr hören, aber ihre Kehle war wie ausgedörrt. So spielte sie etwas, das alle kannten, und sie grölten den Text mit Stimmen, die rauh von der See und den Stürmen waren. Ihr fiel auf, daß Yanus sie düster beobachtete, obwohl er mit den anderen sang, und sie fragte sich, ob es ihm nicht recht war, daß sie – nur ein Mädchen – Männergesänge spielte.


  Das verbitterte sie, denn sie hatte die gleichen Melodien oft genug gespielt, solange Petiron noch lebte. Sie seufzte über die Ungerechtigkeit. Und überlegte dann, was wohl F’lar gesagt hätte, wenn ihm zu Ohren gekommen wäre, daß in der Halb-kreis-Bucht ein Mädchen den Harfner ersetzte. Es hieß allgemein, daß F’lar ein gerechter Mann mit großer Weitsicht war und ein guter Drachenreiter obendrein. Es gab sogar Balladen um ihn und seine Weyrherrin Lessa.


  So sang sie ihm zu Ehren diese Balladen, und die Miene ihres Vaters hellte sich auf. Sie sang weiter, bis sie keinen Ton mehr herausbrachte, und sie wünschte sich sehnlichst, daß jemand sie für eine Weile ablösen würde, aber im Kreis der Pächter gab es keinen einzigen, der auch nur die Trommel schlagen, geschweige denn Gitarre oder Flöte spielen konnte.


  Deshalb erschien es nur logisch, daß Menolly am nächsten Tag mit einem der Kinder Trommelwirbel einübte. Viele der Balladen konnte man zu einfacher Trommelbegleitung singen. Und einer von Soreels beiden Söhnen, die dem Unterricht beiwohnten, besaß Talent genug für das Flötenspiel.


  Aber irgend jemand – bestimmt wieder Sella, dachte Menolly bitter – erzählte Mavi von diesen Versuchen.


  »Hat Yanus dir nicht ausdrücklich verboten, etwas anderes als die Lehrballaden zu spielen?«


  »Aber Trommeln hat doch nichts mit …«


  »Instrumentenlehre ist Aufgabe eines Harfners, nicht deine, mein Kind. Dein Glück, daß der Burgherr draußen bei Nerat fischt sonst hättest du jetzt eine Tracht Prügel mit dem Lederriemen bekommen. Laß also in Zukunft diesen Unfug!«


  »Aber es ist kein Unfug, Mavi. Gestern abend hätten wir so notwendig einen Trommler oder Pfeifer gebraucht …«


  Ihre Mutter hob drohend die Hand; Menolly biß sich auf die Lippen und schwieg.


  »Keine Widerspenstigkeiten, Menolly!«


  Und damit war der Fall erledigt.


  »So – sorg jetzt für die Leuchten, ehe die Flotte einläuft!«


  Diese Aufgabe brachte Menolly, ob sie es wollte oder nicht, zum Zimmer des Harfners. Man hatte es blankgefegt und Petirons persönliche Dinge entfernt. Immer wieder fiel ihr die versiegelte Botschaft auf dem Kaminsims des Archivraums ein. Wenn nun der Meister-Harfner eine Antwort von Petiron erwartete? Wenn er Näheres über den Verfasser der neuen Lieder wissen wollte? Menolly war absolut sicher, daß es in dieser ungeöffneten Nachricht auch um sie ging. Obwohl, was sollte das schon nützen? überlegte sie düster. Dennoch schlich sie oft in die Nähe des kleinen Raumes und warf neugierige Blicke auf das versiegelte Päckchen.


  Der Winter neigte sich seinem Ende zu, und Menolly empfand den Verlust des alten Petiron immer härter. Er war der einzige in der ganzen Halbkreis-Bucht gewesen, der sie je zu irgend etwas ermutigt hatte – und ganz besonders zu den Dingen, die ihr jetzt strikt untersagt waren.


  Es ist nicht so, daß die Melodien im Innern einfach schweigen, wenn man sie nicht mehr spielen darf. Und so hörte Menolly nicht auf, neue Gesänge zu komponieren – ja, sie fand sogar Argumente, um ihr Gewissen zu beruhigen.


  Was Yanus und Mavi am meisten zu ängstigen schien, war der Gedanke, daß die Kinder, die Menolly unterrichtete, ihre Melodien für echte Lehrballaden der Harfnergilde halten können. (Wenn die Lieder nach Ansicht ihrer Eltern so gut klangen, welchen Schaden konnten sie dann anrichten?) Im Grunde wollten sie doch nur, daß sie ihre Lieder für sich behielt, damit keiner sie hörte und zur Unrechten Zeit sang.


  Menolly sah deshalb nichts Verbotenes darin, neue Stücke niederzuschreiben. Sie spielte die Melodien leise im Kleinen Saal, wenn die Kinder fort waren und ihr noch Zeit bis zur Nachmittagsarbeit blieb, und versteckte die Noten dann sorgfältig zwischen den Harfner-Aufzeichnungen im Regal. Bis zum Eintreffen des neuen Mannes waren sie hier sicher; keiner außer ihr würde sie entdecken.


  Dieses geringe Abweichen vom strengen Verbot ihres Vaters half Menolly ein wenig, die wachsende Verzweiflung und Einsamkeit zu meistern. Was Menolly nicht wußte, war die Tatsache, daß ihre Mutter sie die ganze Zeit über scharf beobachtete.


  Mavi waren die Zeichen der Rebellion nicht entgangen. Die Baronin wollte mit allen Mitteln verhindern, daß die Burg irgendwie ins Gerede kam; sie fürchtete vor allem, daß Menolly die eindeutige Gunst des Harfners in den Kopf gestiegen war und das Mädchen nicht die nötige Reife besaß, sich zu zügeln.


  Auch Sella hatte sie gewarnt, daß Menolly immer widerspenstiger wurde. Mavi tat einen Teil dieser Reden als Geschwisterneid ab. Aber als Sella ihr dann verriet, daß Menolly eigenmächtig begonnen hatte, einige Kinder als Trommler und Pfeifer auszubilden, fühlte sie sich zum Eingreifen verpflichtet. Wenn nämlich erst einmal Yanus von Menollys Ungehorsam erfuhr, dann stand es schlimm um die Kleine.


  



  ***


  



  Der Frühling nahte, und die See beruhigte sich. Vielleicht traf jetzt bald der neue Harfner ein.


  Und dann brachen die schönen Tage mit Macht herein. Eine leichte Brise wehte vom Meer herein und trug den süßen Duft blühender Strandpflaumen-und Moosbeerensträucher durch die weit offenen Fensterläden des Kleinen Saales. Die Kinder sangen aus voller Kehle, als könnten sie damit das Ende des Unterrichts beschleunigen. Vielleicht war es ihr Übermut, der Menolly ansteckte und sie an eine Melodie erinnerte, die sie erst am Vortag niederzuschreiben versucht hatte.


  Ihr kam nicht zu Bewußtsein, was sie tat. Und sie hatte keine Ahnung, daß die Flotte von ihrem Morgenfang bereits wieder zurück war. Ebensowenig merkte sie, daß die Akkorde, die sie anschlug, nicht zu jenen gehörten, die ein Harfner lehrte. Es war also doppelt unselig, daß gerade in diesem Moment der Burgherr am offenen Fenster des Klassenraumes vorbeikam – Sekunden später stand er im Eingang und befahl den Kindern schroff, beim Entladen der schweren Netze zu helfen.


  Dann nahm er wortlos seinen breiten Ledergürtel ab, riß Menolly den Kittel über die Schultern hoch und legte sie mit harter Hand über den Hocker.


  Als er fertig war, kniete sie auf den kalten Steinfliesen und biß sich die Lippen blutig, um das Schluchzen zu unterdrücken. Yanus hatte sie noch nie zuvor so brutal geschlagen. Das Blut dröhnte ihr in den Ohren, und sie hörte nicht einmal, wie er den Raum verließ. Es dauerte lange Zeit, ehe sie das Gewand über die aufgeschwollenen Striemen streifen konnte. Erst als sie sich langsam aufrichtete, merkte sie, daß er auch die Gitarre mitgenommen hatte. Da wußte sie, daß sein Schuldspruch hart und unumstößlich war.


  Und ungerecht! Sie hatte nur die ersten Takte gespielt … mitgesummt … weil die Schlußakkorde der Lehrballade in die neue Melodie übergingen. Sicher hätte diese winzige Variation keinem ihrer Schüler geschadet. Sie kannten inzwischen jede Silbe jeden Ton der Lehrballaden. Und sie hatte nicht mit Absicht gegen das Gebot verstoßen!


  »Menolly?« Ihre Mutter stand an der Tür, die Tragschlaufe eines leeren Ledersacks in der Hand.


  »Du hast sie heute wohl früher fortgeschickt? Ist das vernünftig …« Mavi unterbrach sich mitten im Satz und starrte ihre Tochter an. Zorn und Kummer spiegelten sich in ihren Zügen wider.


  »Konntest du dich wirklich nicht besser beherrschen? Wo soviel auf dem Spiel stand …?«


  »Ich hab es doch nicht absichtlich getan, Mavi! Das Lied kam mir einfach so in den Sinn. Und ich hatte nicht mehr als die ersten Takte gespielt.«


  »Da, nimm den Sack! Wir brauchen frisches Grünzeug«, sagte Mavi mit ausdrucksloser Stimme. »Und halte Ausschau nach Gelbfasergras! Die ersten Büschel müßten allmählich sprießen.«


  Ergeben nahm Menolly den Sack und schlang die Tragschlaufe unbedacht über die Schulter. Sie unterdrückte ein Stöhnen, als die steifen Lederfalten gegen ihren wunden Rücken schlugen.


  Ehe Menolly es verhindern konnte, hatte ihr Mavi den Kittel hochgeschlagen. Die Burgherrin stieß einen Schreckensruf aus.


  »Du wirst einige dieser Striemen mit Salbe einstreichen müssen.«


  Menolly trat einen Schritt zurück.


  »Welchen Sinn hätte eine Tracht Prügel, wenn man die Schmerzen gleich betäubt?«


  Und sie rannte ins Freie.


  Die Schmerzen, die ich spüre, sind ihr doch egal, dachte Menolly bitter. Aber Mavi weiß, daß man einem gesunden Körper härtere Arbeit abverlangen kann.


  Leichtfüßig lief sie dahin, ohne auf den Schmerz zu achten, der sie bei jedem Schritt durchzuckte. Je schneller sie sich aus dem Burghof entfernte, desto besser. Sie hatte wenig Lust, einer der alten Tanten zu begegnen und sich ausfragen zu lassen, warum der Unterricht schon zu Ende war oder weshalb Menolly zum Grünzeugsammeln ging, anstatt mit den Kindern zu singen.


  Zum Glück begegnete sie keiner Menschenseele. Die Leute waren entweder in der Dockhöhle, um beim Entladen und Aufbereiten des Morgenfangs zu helfen, oder sie machten sich rar, damit der Burgherr sie nicht erspähte und ihnen Arbeit zuwies.


  Menolly lief an den Pachthöfen vorbei, die Straße entlang, welche das Marschland durchschnitt und dann den Fußweg, der nach rechts abzweigte und bis an die Südgrenze der Halbkreis-Bucht führte. Sie hatte eine gewaltige Distanz zwischen sich und der Burg gelegt … und tat dabei nichts ausdrücklich Verbotenes, denn sie hatte den Auftrag, nach Grünzeug zu suchen.


  So spähte sie nach jungen Trieben und Gräsern, während sie über den lockeren Sand lief, aber sie entdeckte nichts. Ihr Rücken begann zu brennen. Sie biß die Zähne zusammen und hetzte weiter.


  Ihr Bruder Alemi hatte einmal gesagt, daß sie genauso schnell rennen konnte wie jeder Junge auf der Burg ja, daß sie den meisten auf langen Strecken überlegen war. Warum konnte sie kein Junge sein …? Dann wären durch den Tod des alten Petiron kaum Probleme entstanden. Und Yanus hätte einen Jungen, der so kühn war, seine eigenen Lieder zu singen, niemals geschlagen.


  Das erste der tiefgelegenen Marschtäler leuchtete rosa und gelb: Strandpflaumen und Moosbeeren standen in voller Blüte. Hier und da zeigten schwarze Stellen an, wo sich in der Vergangenheit ein Fädenknäuel in den Boden gefressen oder der Feueratem der Drachen die Vegetation versengt hatte. Eines Tages, so schwor sich Menolly, würde sie einfach die stählernen Verschläge eines Fensters aufstoßen und zusehen, wie die Drachen im Flug die Sporen verbrannten. Was mußte das für ein Anblick sein!


  Aber auch furchterregend, überlegte sie weiter. Sie hatte einmal mitangesehen, wie ihre Mutter nach einem Sporenregen die Verwundeten behandelte. Die Male sahen aus, als habe jemand mit einem glühenden Schürhaken eine rote Furche durch die Haut gezogen. Torly zum Beispiel würde sein Leben lang gezeichnet bleiben; Fädennarben heilten schlecht.


  Sie mußte eine Pause einlegen. Schweiß rieselte ihr den Rücken hinunter und fraß sich salzig in die Striemen. Sie löste den Wherledergürtel und fächelte sich Kühlung zu.


  Vorbei am ersten Sumpftal, die Hügelkuppe hinauf und dann in die nächste Senke. Hier war Vorsicht geboten; unter trügerischen Moospolstern verbargen sich oft tiefe Morastlöcher.


  Keine Spur von Gelbfasergras. Letzten Sommer hatte sie zwei Hügelkuppen weiter eine größere Fläche entdeckt.


  Zuerst hörte sie nur das Schwirren, und Entsetzen durchzuckte sie. Drachen? Sie wirbelte herum und hielt ängstlich Ausschau nach dem verräterischen grauen Flimmern im Osten. Der Türkishimmel war frei von Fäden, aber erfüllt von Flügelrauschen.


  Drachen? Das konnte nicht sein. Niemals flogen Drachen in einem so wirren Haufen. Drachen bildeten eine strenge Formation, die sich wie ein geometrisches Muster vom Himmel abhob. Diese Geschöpfe dagegen schossen in wilden Schleifen und Kurven dahin, tauchten und stiegen wieder in die Höhe. Menolly hielt eine Hand über die Augen. Blaue Blitze, grüne, ein weiches Braun … und da … in den Schuppen des pfeilschnellen Tierchens an der Spitze fing sich golden die Sonne.


  Eine Königin!


  Was, dieses winzige Ding?


  Sie merkte jetzt erst, daß sie die ganze Zeit den Atem angehalten hatte. Eine Feuerechsen-Königin? Das mußte es sein. Nur Feuerechsen konnten so zierlich sein und doch wie Drachen aussehen. Where kannte sie. Die paarten sich nicht im Flug. Und genau das war es, was Menolly miterlebte: den Paarungsflug einer Feuerechse mit ihren Bronze-Gefährten.


  Also gibt es Feuerechsen nicht nur in den Träumen kleiner Jungen, dachte Menolly. Ehrfürchtig verfolgte sie den schnellen, eleganten Flug. Die Königin hatte ihren Schwarm so hoch hinauf geführt, daß die schwächeren Tiere, die Grünen, die Blauen und zuletzt auch die Braunen, erschöpft zurückfielen. Sie kreisten jetzt weiter unten, bemüht, die Flieger in der Höhe nachzuahmen, jede ihrer Schleifen und Spiralen mitzumachen. Es mußten einfach Feuerechsen sein! Das Herz blieb Menolly fast stehen, so prächtig und erregend war der Anblick. Feuerechsen! Und sie erinnerten wirklich an Drachen. Nur daß sie viel, viel kleiner waren. Menolly hatte ihre Lehrballaden genau im Kopf. Eine Drachenkönigin war golden. Sie paarte sich mit dem Bronzedrachen, der noch höher und weiter fliegen konnte als sie. Und die Feuerechsen schienen das gleiche Ritual zu haben.


  Die Königin wandte sich der Sonne zu, und Menolly konnte sie nur noch als schwarzen Punkt ausmachen.


  Sie lief weiter, folgte der Gruppe der abgeschlagenen Echsen. Sie hätte wetten mögen, daß ihr Ziel die Küste nahe der Drachensteine war. Im letzten Herbst hatte ihr Bruder Alemi behauptet, er sei in jener Gegend morgens einer Gruppe Feuerechsen begegnet, die im seichten Wasser nach Fingerschwänzen tauchten. Sein Bericht hatte einen Wirbel ausgelöst, den Petiron als »Echsen-Fieber« bezeichnete.


  Sämtliche Jungen auf der Burg waren ganz verrückt danach gewesen, so eine kleine Echse einzufangen, und ließen sich von Alemi genau beschreiben, wo er die Tiere gesehen hatte.


  Ein Glück, daß die steilen Klippen so schwer zu erreichen waren. Nicht einmal ein erfahrener Bootsmann konnte die tückischen Strudel dort draußen meistern. Aber wenn jemand auch nur die geringste Chance gewittert hätte, an jener Stelle eine Feuerechse zu erwischen … nun, sie würde kein Sterbenswörtchen verraten.


  Nicht einmal ihrem Freund Petiron, wäre er noch am Leben gewesen, hätte sie dieses Geheimnis anvertraut. Er selbst hatte nie eine Feuerechse zu Gesicht bekommen, räumte jedoch auf Fragen der Kinder ein, daß die Schriften die Existenz der Echsen nicht ausschlossen.


  »Sie tauchen hin und wieder auf«, hatte Petiron ihr später erläutert, »aber sie lassen sich nicht einfangen.« Er lachte leise. »Auch wenn es die Leute seit dem ersten Ei versucht haben.«


  »Und weshalb lassen sie sich nicht einfangen?«


  »Weil sie zu schlau sind. Sie verschwinden ganz einfach …«


  »Ins Dazwischen wie die Drachen?«
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  »Dafür gibt es keinen Beweis«, hatte Petiron erklärt, ein wenig schroff, als mißbillige er den Vergleich zwischen Feuerechsen und den erhabenen Drachen von Pern.


  »Wohin sonst kann man verschwinden?« hatte sich Menolly erkundigt.


  »Was ist dieses Dazwischen!«


  »Etwas, das es … gar nicht gibt.«


  Ein Schauer schüttelte den alten Mann.


  »Man ist weder hier noch dort«, setzte er hinzu und deutete von der Ecke des Kleinen Saales zum Dock auf der anderen Seite der Bucht.


  »Es ist kalt … ein Nichts. Man sieht nichts, hört nichts, empfindet nichts.«


  »Du bist schon einmal auf einem Drachen geflogen?« hatte Menolly beeindruckt gefragt.


  »Ein einziges Mal, vor vielen Planetendrehungen.«


  Selbst die Erinnerung ließ ihn frösteln.


  »Aber sing mir jetzt das Rätsel-Lied, wenn wir schon beim Thema sind.«


  »Das Rätsel ist längst gelöst. Weshalb müssen wir das Lied immer noch lernen?«


  »Sing es für mich, damit ich sehe, daß du es nicht vergessen hast, Mädchen«, hatte Petiron unwirsch erwidert – und das war keine Antwort auf ihre Frage.


  Aber Petiron war immer gut zu ihr gewesen, und sie spürte einen dicken Klumpen im Hals, wenn sie an ihn dachte. (War er ins Dazwischen gegangen? Wie die Drachen, wenn sie ihre Reiter verloren oder zu gebrechlich zum Fliegen wurden? Nein, wenn man ins Dazwischen ging, blieb nichts zurück. Petirons toter Leib war geblieben, und sie hatten ihn in der Untiefe versenkt.)


  Und Petiron hatte me hr zurückgelassen als seine Hülle. Er hatte ihr jedes Lied vermacht, das ihm je zu Ohren gekommen war, jede Ballade und Saga, jeden Gitarrengriff und jeden Trommelwirbel. Es gab keine Tonart, die sie nicht beherrschte, und keine Schlagfolge, die sie nicht im exakten Rhythmus spielte. Sie konnte mit der Zunge pfeifen wie ein Waldwher und jeder Flöte Doppel-Triolen entlocken.


  Aber es hatte auch Dinge in ihrer Welt gegeben, die Petiron ihr nicht erklären wollte oder konnte. Menolly fragte sich, ob der Grund dafür in der Tatsache lag, daß sie ein Mädchen war und daß es Geheimnisse gab, die nur der männliche Verstand zu durchdringen vermochte.


  »Na und?« hatte Mavi einmal zu Menolly und Sella gesagt.


  »Es gibt auch Weibertricks, die kein Mann je erlernen wird. Dadurch sind wir quitt.«


  »Mehr als quitt«, murmelte Menolly, während sie den Feuerechsen folgte. Ein Mädchen hatte gesehen, wovon die Jungen und Männer der Burg am Meer nur zu träumen wagten – Feuerechsen beim Spiel.


  Sie hatten es aufgegeben, der Königin und ihren Bronzegefährten zu folgen, und vollführten nun wilde Scheinkämpfe, bei denen sie oft in die Tiefe tauchten und Menollys Blicken entschwanden. Allem Anschein nach befand sie sich bereits in Küstennähe. Sie mußte achtgeben, wohin sie lief.


  Ein unvorsichtiger Schritt – und sie rutschte in ein Treibsandloch. Weiter vorn rauschte das Meer. Menolly hielt Ausschau nach größeren Flecken des harten Marschgrases. Hier war der Grund sicherer, und die Feuerechsen konnten sie nicht so leicht sehen.


  Sie erreichte eine kleine Anhöhe; jenseits des Kammes brach der Hügel nahezu senkrecht zur Küste hin ab. In der Ferne ragten die Drachensteine aus dem Wasser, umhüllt von einem feinen Dunstschleier. Die Feuerechsen zirpten und kreischten. Menolly legte sich flach ins Gras und robbte bis zur Bruchkante, getrieben von dem Wunsch, die Tiere genauer zu beobachten.


  Am Strand herrschte Ebbe, und die Echsen tummelten sich im Watt, holten Muscheln von den freigelegten Felsbrocken, badeten in den seichten Tümpeln und breiteten die zarten Flügel aus, um sie zu trocknen. Hin und wieder gab es kleinere Kämpfe, wenn zwei der Tiere die gleiche Beute ins Auge gefaßt hatten. Darin, dachte Menolly, unterschieden sie sich wohl von den Drachen. Sie hatte noch nie gehört, daß Drachen sich um irgend etwas stritten. Soviel sie wußte, hielt man für die Drachen eigene Herden, um sie satt zu bekommen. Zum Glück fraßen sie nicht sehr häufig, sonst hätten alle Vorräte von Pern nicht ausgereicht, die Riesengeschöpfe zu ernähren.


  Ob Drachen Fische mochten?


  Menolly lachte leise vor sich hin.


  Höchstens jene sagenumwobenen Riesenfische, die nie in den Netzen der Flotte landeten. Die Burg in der Halbkreis-Bucht schickte einen Teil ihres Fanges, geräuchert, gepökelt oder gesäuert, als Tribut zum Benden-Weyr. Hin und wieder kam auch ein Drachenreiter und holte für besondere Festlichkeiten wie die Gegenüberstellung frischen Fisch.


  Und die Frauen vom Weyr stellten sich jeden Frühling und Herbst ein, um frische Gräser zu schneiden oder Beeren zu sammeln. Menolly hatte einmal Manora, die Aufseherin der Unteren Höhlen, bedient; eine freundliche, angenehme Frau war das gewesen. Leider hatte Mavi ihre Töchter bald aus dem Zimmer geschickt, weil sie wichtige Dinge mit Manora besprechen wollte. Aber Menolly hatte auf den ersten Blick Vertrauen zu der Fremden gefaßt.


  Unvermittelt erhob sich der ganze Echsenschwarm in die Luft, aufgescheucht durch die Rückkehr der Königin und des Bronzepartners, der sie erobert hatte. Die beiden landeten erschöpft im seichten Wasser, die Flügel weit ausgebreitet. Die Bronze-Echse schlang ihren langen, biegsamen Hals zärtlich um den Nacken der Königin, und so ruhten sie aus, während die anderen Tiere ihnen eifrig Fingerschwänze und Felsmuscheln anboten.


  Wie in Trance beobachtete Menolly durch ihren Vorhang aus Marschgras das Treiben. Nach und nach, einzeln oder zu zweit, flogen die Tiere hinauf zu den Uferfelsen und verschwanden in den Höhlen und Spalten des Gesteins.


  Dann entstiegen auch die Königin und ihr neuer Gefährte dem Badetümpel. Sie glitten in einer langsamen Spirale zu den Drachensteinen und verschwanden schließlich aus Menollys Blickfeld.


  Erst jetzt kam dem Mädchen zu Bewußtsein, daß die Sonne heiß auf ihren zerschundenen Rücken brannte und Sandkörner ihre Haut wundscheuerten.


  Vorsichtig zog sie sich von der Klippe zurück. Wenn die Feuerechsen merkten, daß ein Mensch sie beobachtete, kehrten sie vielleicht nicht mehr in diese Bucht zurück. Erst nach geraumer Zeit richtete Menolly sich auf und rannte los.


  In ihr war das gleiche Hochgefühl, als hätte man sie zum Benden-Weyr eingeladen. Übermütig sprang und hüpfte sie dahin.


  Dann entdeckte sie ein paar besonders kräftige Marschgras-Stengel und schnitt einen davon dicht über der Wurzel ab. Yanus hatte ihr zwar die Gitarre weggenommen, aber es gab noch andere Instrumente, die Musik machten.


  Sie maß die rechte Länge ab, schnitzte geschickt sechs Ober-und zwei Unterlöcher hinein, wie Petiron es sie gelehrt hatte, und Minuten später besaß sie eine Rohrflöte. Sie spielte eine helle, fröhlich hüpfende Melodie, weil sie tief im Innern glücklich war.


  Eine Melodie über eine kleine Feuerechsen-Königin, die auf einem Stein im Wasser saß und sich für ihren Bronze-Gefährten putzte.


  Es dauerte eine Weile, bis sie das neue Thema beherrschte, aber dann gefiel ihr die Weise besonders gut. Sie klang so anders als alles, was Petiron ihr beigebracht hatte, anders als die traditionellen Balladen. Sie klang wie – wie ein Feuerech sen-Lied: übermutig, funkelnd, geheimnisumwoben. Verwirrt hielt sie inne. Ob die Drachen wußten, daß es Feuerechsen gab?


  Sammle Erfahrung immerdar, Etwas Neues in jedem Jahr, Höre nicht nur auf die Alten, Weises Maß laß walten.


  Als Menolly endlich die Burg erreichte, brach bereits die Dämmerung herein. Im Großen Saal herrschte die gewohnte Hektik kurz vor Feierabend. Die Tantchen deckten die Tische und schwatzten, als hätten sie sich ganze Planetendrehungen nicht mehr gesehen.


  Wenn sie Glück hatte, konnte sie ihren Sack unbemerkt nach unten bringen … »Wo warst du denn, um dieses Grünzeug zu sammeln, Menolly? Bis in Nerat?«


  Unvermutet stand Mavi vor ihr.


  »Fast.«


  Gleich darauf merkte sie, daß ihre patzige Antwort im unpassenden Moment kam. Mavi entriß ihr grob den Sack und warf einen kritischen Blick auf die gesammelten Kräuter.


  »Dein Glück, daß du wenigstens nicht mit leeren Händen heimkommst … Man hat ein Segel gesichtet.«


  »Ein Segel?«


  Mavi schloß den Sack und schob ihn wieder Menolly zu.


  »Ja. Du hättest schon vor Stunden zurück sein sollen. Wie kannst du nur so lange ausbleiben, wo ständig Fäden …«


  »Es war kein Grünzeug in der näheren Umgebung …«


  »… Fäden fallen können! Du wirst einfach nicht gescheiter!«


  »Keine Angst! Ich sah einen Drachenreiter auf Patrouille-Flug …«


  Das gefiel Mavi.


  »Ein Glück, daß wir zu Benden gehören. Das ist ein Weyr, der seine Pflichten ernst nimmt.«


  Mavi schob ihre Tochter zur Küche hin.


  »Trag das Zeug nach unten und gib acht, daß die Weiber den Sand gründlich herauswaschen! Weiß der Himmel, wer uns da besuchen kommt.«


  Menolly lief ins Küchengewölbe und schwang nur den Sack mit dem jungen Grün, wenn die anderen Frauen sie für Hilfsdienste einspannen wollten. In der Spülecke waren einige ältere, aber noch kräftige Mägde damit beschäftigt, das gute Geschirr mit Sand zu scheuern.


  »Ich brauche einen Spülstein für das da, Tantchen«, sagte Menolly und schaute sich nach einem freien Platz um.


  »Ah, her mit dem Grünzeug«, seufzte eines der Weiber erleichtert.


  »Das putzt sich leichter als Silber.«


  Sie stellte einen Tellerstapel resolut ins Nebenbecken, zog den Stöpsel und ließ das Wasser ablaufen.


  »In dem Gemüse da ist mehr Sand als im Scheuereimer«, spöttelte giftig die Alte, der sie ihr Geschirr aufgehalst hatte.


  »Ja, aber den wäscht man raus, ohne sich die Finger blutig zu schrubben«, meinte die Magd.


  »O, das erste Gelbfasergras! Wo hast du das um diese Jahreszeit gefunden, Kind?«


  »Auf halbem Wege nach Nerat.«


  Menolly unterdrückte ein Kichern, als die Küchenweiber erschreckt losquietschten. Ihr weitester Ausflug führte auf die Sonnenterrasse der Burg, wenn es draußen besonders schön war.


  »Bei Fädeneinfall … du ungezogenes Ding!«


  »Habt Ihr schon Näheres über dieses Segelboot gehört?«


  »Wer könnte das wohl sein?«


  »Der neue Harfner … wer sonst!«


  Unter Riesengelächter begannen sie sich Gedanken über das Aussehen des neuen Harfners zu machen.


  »Sie schicken immer was Junges her.«


  »Petiron war alt.«


  »Nicht immer. Genau wie wir.«


  »Wie willst du dich daran noch erinnern?«


  »Pah, ich habe mehr Harfner überlebt als du, meine Liebe!«


  »Hast du nicht!


  Ich stamme von der Roten Sandburg aus Ista und …«


  »Du bist in der Halbkreis-Bucht zur Welt gekommen, alte Närrin! Ich habe selbst bei deiner Geburt mitgeholfen.«


  »Nie!«


  Menolly hörte dem Gezanke der vier alten Weiber zu, bis ihre Mutter von draußen rief, wann das Grünzeug endlich gewaschen sei und wo das gute Geschirr bliebe und daß sie bei ihrem Tratsch bis morgen früh brauchen würden.


  Menolly suchte ein großes Sieb, schüttete das gewaschene Frischgemüse hinein und brachte es ihrer Mutter.


  »Na, das wird für den Gästetisch reichen«, meinte Mavi und stocherte mit einer Gabel im Sieb herum. Dann starrte sie ihre Tochter an.


  »So kannst du dich unmöglich sehen lassen! He, Bardie, nimm das Grün und übergieß es mit Marinade! Die in der braunen Flasche auf dem vierten Regalbrett. Und du, Menolly, sei so gut, wasch dich und zieh dir was Ordentliches an! Du kümmerst dich um Onkelchen. Sobald er den Mund aufmacht, schiebst du ihm einen Happen hinein, sonst redet er den ganzen Abend.«


  Menolly stöhnte. Onkelchen redete nicht nur viel, er roch auch entsetzlich.


  »Sella versteht es viel besser mit ihm, Mavi …«


  »Sella muß am Gästetisch servieren. Du tust, was ich sage. Sei froh, daß dir Schlimmeres erspart bleibt!«


  Mavi musterte ihre Tochter mit strengem Blick und erinnerte sie schweigend an ihre Schmach. Zum Glück rief in diesem Moment die Köchin nach ihr.


  Menolly ging zu den Baderäumen und versuchte sich zu freuen, daß man sie an diesem Abend nicht ganz aus dem Großen Saal verbannte. Obwohl es fast einer Verbannung gleichkam, wenn man Onkelchen versorgen mußte. Aber die Tradition verlangte, daß der Burgherr seinen gesamten Haushalt versammelte, um den neuen Harfner zu begrüßen.


  Menolly streifte ihren schmutzigen Kittel und die lange Hose ab und legte sich in den warmen Badeteich. Vorsichtig spülte sie Sand und Schweiß aus den Striemen, die Rücken und Schultern bedeckten. Auch in ihrem Haar klebte der Sand, und so wusch sie es gleich mit. Sie beeilte sich, denn mit Onkelchen würde sie alle Hände voll zu tun kriegen. Es war einfacher, wenn er bereits an seinem Platz am Kamin saß, ehe sich die anderen zum Abendessen versammelten.


  Splitternackt rannte sie zu den Schlafräumen hinüber. Sie wußte, daß sie kaum jemandem begegnen würde, da alle mit den Festvorbereitungen beschäftigt waren.


  Als sie später Onkelchen abholte, mußte sie ihm noch Gesicht und Hände waschen und einen sauberen Kittel über die knochigen Schultern streifen. Die ganze Zeit über sabberte er, daß frisches Blut in der Burg nicht schaden könne und welches der Mädchen – hihi – der neue Harfner wohl heiraten würde. Er habe ein oder zwei Wörtchen mit dem Neuen zu reden, und verflixt nochmal, mußte sie ihn unbedingt so grob behandeln?


  Sämtliche Knochen taten ihm weh. Sicher schlug das Wetter wieder um. Das spürte er allemal in den alten Beinstümpfen. Und hatte er sie damals nicht vor dem großen Sturm gewarnt? Zwei Boote mit allen Mann an Bord versunken!


  Wenn sie auf ihn gehört hätten, wäre das nie passiert! Weshalb hetzte sie ihn denn so? Er ließ sich gern Zeit. Und konnte er nicht den blauen Kittel anziehen, den ihm seine Tochter genäht hatte? Der paßte besser zu seinen Augen. Und warum hatte ihn Turlon heute nicht besucht, obwohl er immer wieder nach ihr gefragt hatte? Aber ihn beachtete ja keiner!


  Der Alte war so hager, daß er keine Last für ein kräftiges Mädchen wie Menolly darstellte. Sie trug ihn die Treppe hinunter, und er schimpfte die ganze Zeit über Leute, die längst tot waren.


  Onkelchens Zeitgefühl stimmte nicht mehr; das hatte Petiron ihr erklärt. Am besten erinnerte sich der alte Mann an die früheren Zeiten, als er noch Burgherr in der Halbkreis-Bucht gewesen war. Doch dann hatte ihm ein Trawler-Tau beide Beine unterhalb der Knie abgetrennt.


  



  



  ***


  



  



  Der Große Saal war bereit für die Gäste, als Menolly mit ihm nach unten kam.


  »Sie haben die Dockhöhle erreicht«, sagte jemand, während Menolly Onkelchen in seinem Sessel am Kamin verstaute. Sie deckte ihn mit weichen Wherlederdecken zu und befestigte den Riemen, der den alten Mann vor dem Umkippen bewahrte. Wenn Onkelchen sich erregte, vergaß er manchmal, daß er keine Beine mehr hatte.


  »Wer ankert in der Dockhöhle? Was ist das für ein aufgeregtes Durcheinander heute?«


  Menolly erklärte es ihm, und er gab eine Weile Ruhe, doch dann quengelte er, warum ihm keiner was zu essen brächte.


  Sella schwebte herein. Sie trug das Kleid, an dem sie den ganzen Winter über genäht hatte, und drückte Menolly ein kleines Päckchen in die Hand.


  »Da – steck ihm das Zeug in den Mund, wenn er schwierig wird!«


  Und sie wirbelte davon, ehe Menolly Zeit zu einer Antwort fand.


  Als Menolly das Paket aufmachte, fand sie darin Kaukugeln, eine Süßigkeit aus Tangsirup und Purpurgras-Samen. Man konnte sie stundenlang im Mund behalten. Das erfrischte den Atem und schmeckte würzig. Kein Wunder, daß Sella immer so leicht mit Onkelchen fertig wurde! Menolly lachte leise und überlegte dann, weshalb ihre Schwester plötzlich so hilfreich war. Es mußte ein Triumph für Sella sein, daß Menolly die Kinder nicht mehr unterrichtete. Oder wußte sie das gar nicht? Mavi hatte ihr kaum etwas verraten. Egal. Jetzt kam ja ohnehin der neue Harfner.


  Nun, da Onkelchen bequem in seinem Sessel ruhte, trieb die Neugier Menolly zu einem der Fenster. Vom Segelboot war nichts zu sehen, aber eine Gruppe von Männern mit Leuchten in den Händen kamen vom Dock zur Burg herauf. Leider konnte Menolly trotz ihrer scharfen Augen die Gesichter nicht unterscheiden.


  Onkelchen setzte wieder zu einem seiner schrillen Monologe an, und Menolly huschte an ihren Platz zurück, ehe Mavi bemerkte, daß sie ihre Pflichten vernachlässigte. Aber es herrschte ein solcher Trubel, daß niemand auf sie achtete.


  Genau da kam Onkelchen wieder zur Vernunft und schaute sie mit klaren Augen an.


  »Was ist denn heute los, Kind? Ein guter Fang? Oder hat sich jemand verletzt?«


  »Ein Segelschiff ist eingelaufen, Onkelchen. Die Leute glauben, daß es den neuen Harfner bringt.«


  »Was – schon wieder einer?« Onkelchen rümpfte die Nase. »Diese Harfner sind längst nicht mehr das, was sie in meiner Zeit waren …«


  Im Saal war es unvermittelt still geworden. Jeder konnte Onkelchens letzte Worte verstehen.


  »Menolly!« wisperte Mavi scharf.


  Menolly klaubte zwei Kugeln aus dem Päckchen und stopfte sie Onkelchen in den Mund. Was immer er noch hatte sagen wollen – er schaffte es nicht. Zufrieden brummelte und kaute er vor sich hin.


  Alle hatten Platz gefunden, und das Essen war aufgetragen, ehe Menolly auch nur einen Blick auf die Besucher werfen konnte. Der neue Harfner war in der Tat eingetroffen. Sie hörte seinen Namen, sah ihn aber nur von hinten. Elgion – Harfner Elgion. Es hieß, daß er jung und stattlich sei und zwei Gitarren mitgebracht hatte, dazu zwei Holzflöten und drei Trommeln, jede in einer eigenen Hülle aus gehärtetem Wherleder.


  Es hieß auch, daß ihn die lange Überfahrt durch die Bucht von Keroon seekrank gemacht habe und er deshalb dem Festessen nicht so recht zusprach. Mit ihm war ein Meister der Schmiede-Gilde gekommen, um die Metallarbeiten an dem neuen Schiff durchzuführen und dem Burgschmied bei schwierigen Reparaturen an die Hand zu gehen. Außerdem erfuhr Menolly, daß Igen um Räucher-und Pökelfisch gebeten hatte; das Schiff sollte auf der Rückfahrt etwas von den Vorräten der Halbkreis-Bucht mitnehmen.


  Von ihrem Platz aus bekam Menolly nur die Hinterköpfe und gelegentlich ein Profil der Neuankömmlinge zu sehen. Das nervte sie ebenso wie Onkelchen und all die Alten, die sich um den warmen Kamin scharten. Die Tanten zankten wie gewohnt darum, wer die saftigsten Fischportionen erhalten hatte, und Onkelchen beschloß, sie zur Vernunft zu bringen, nur hatte er den Mund voll und verschluckte sich. Nun wiederum hackten die Tanten vereint auf Menolly herum, daß sie den armen Alten ersticken ließe.


  Bei dem Gezeter konnte Menolly kein Wort von dem verstehen, was an der Gästetafel gesprochen wurde. Sie versuchte sich damit zu trösten, daß der Harfner ihnen später sicher etwas vorsang. Aber es war heiß so dicht am Feuer, und Onkelchen roch penetranter denn je, und sie fühlte sich todmüde nach den Anstrengungen des Tages.


  Offenbar war sie eingenickt, denn sie schrak hoch, als Stühle polterten und schwere Seemannsstiefel über den Boden scharrten. Am Gästetisch hatte sich der neue Harfner erhoben. Er stützte einen Fuß auf die Steinbank, legte die Gitarre aufs Knie und begann ein paar lockere Akkorde anzuschlagen.


  »Seid ihr sicher, daß der Saal die Echos aushält?« fragte er und stellte die G-Saite eine Spur zu hoch ein, so daß sie jaulte wie ein seekrankes Burggespenst.


  Alles lachte. Menolly warf einen ängstlichen Blick zu Yanus hinüber. Der Burgherr besaß wenig Humor. Für ihn war der Empfang eines Harfners eine ernste Angelegenheit – aber Elgion schien das nicht wahrzunehmen. Petiron hatte Menolly oft erzählt, wie sorgfältig die Gilde darauf achtete, daß jeder Harfner zu der Burg paßte, auf der er Dienst tat. Hatte denn keiner Elgion gesagt, was für ein nüchterner Mensch ihr Vater war?


  Unvermittelt störte Onkelchen die Klänge mit einem schrillen Lachen.


  »Ha! Ein Mann mit Humor! Genau das brauchen wir auf dieser Burg – mehr Schwung und Leben! Los, Harfner, spiel auf! Etwas Lustiges, das diese trüben Gestalten munter macht!«


  Menolly war entsetzt. Sie redete leise auf Onkelchen ein und fischte gleichzeitig nach den Kaukugeln in ihrer Tasche. Genau so einen Zwischenfall hatte sie verhindern sollen.


  Harfner Elgion drehte sich bei dem gebieterischen Tonfall um und verbeugte sich tief vor dem alten Burgherrn am Kamin.


  »Das würde mir auch mehr Freude bereiten, werter Onkel«, sagte er liebenswürdig, »aber wir leben nun in schlimmen Zeiten …«


  Seine Finger schlugen dumpfe Akkorde an.


  »In sehr schlimmen Zeiten, die uns Lachen und Fröhlichkeit vergällen. Es gilt, weitsichtig für die Zukunft zu planen …«


  Und er begann eine Ballade, die von der Gehorsamspflicht der Barone gegenüber dem Weyr handelte.


  Die Kaukugeln hatten sich erwärmt und klebten an der Innenseite ihrer Tasche, aber schließlich gelang es Menolly, einige zu lösen und Onkelchen in den Mund zu schieben. Er schmatzte wütend, weil er genau merkte, daß sie seinen Redefluß unterbrechen wollte. Menolly empfand den Gesang als kraftvoll, und die Worte wühlten sie auf. Doch nun bekam der alte Mann einen Schluckauf. Menolly zischte ihm zu, den Atem anzuhalten, aber er war zornig, daß man ihn nicht reden ließ, und zornig über den Schluckauf und begann mit den Fäusten auf die Armlehnen seines Sessels zu trommeln. Das störte den Rhythmus der Ballade und trug Menolly wütende Blicke von der Haupttafel ein.


  Eine der Tanten reichte ihr ein Glas Wasser, aber der störrische Alte goß es über Menollys Kittel. Dann stand mit einem Mal Sella neben ihr, und gemeinsam brachten sie Onkelchen auf sein Zimmer.


  Er hickste immer noch, als sie ihn ins Bett legten, ruderte mit den Armen und beschwerte sich lautstark über die schlechte Behandlung.


  »Du mußt bei ihm bleiben, bis er sich beruhigt hat, Menolly, sonst fällt er noch aus dem Bett. Weshalb in aller Welt hast du ihm denn die Kugeln nicht gegeben? Die bringen ihn meist zum Schweigen«, meinte Sella.


  »Die waren schuld an seinem Schluckauf!«


  »Du lernst doch nie, irgend etwas richtig zu machen.«


  »Bitte, Sella, bleib du bei ihm! Du wirst so leicht mit ihm fertig. Ich mußte ihn den ganzen Abend versorgen und hörte kein Wort von den Balladen …«


  »Du solltest auf ihn achten! Du hast das versiebt! Also bleibst du!«


  Und Sella rauschte aus dem Zimmer.


  



  ***


  



  Damit endete der erste einer Reihe schwerer Tage für Menolly. Es dauerte Stunden, bis sich der alte Mann beruhigt hatte und eingeschlafen war. Dann, als sie völlig erschöpft ihre eigene Kammer aufsuchte, empfing Mavi sie mit Vorwürfen, weil sie nicht besser auf den Alten achtgegeben und die Burg zum Gespött der Leute gemacht hatte. Menolly erhielt keine Gelegenheit, sich zu verteidigen.


  Am Tag darauf fielen Fäden, und sie waren stundenlang in der Burg eingeschlossen. Menolly gehörte zu den Trupps, die später mit Flammenwerfern ausrückten. Der Sporenregen war zum Teil über dem Marschland niedergegangen; das bedeutete mühseliges Waten durch Sumpflöcher und Schlicksand.


  Sie war todmüde, als sie heimkam, aber dann mußten sie noch alle mithelfen, die schweren Netze zu verstauen, denn die Boote wollten nachts mit der Flut auslaufen.


  Sie wurde noch vor Sonnenaufgang am nächsten Morgen geweckt, um beim Ausnehmen und Pökeln des gewaltigen Fangs zu helfen. Das dauerte den ganzen langen Tag und kostete soviel Kraft, daß sie abends gerade noch die verdreckten Sachen ausziehen und sich ins Bett sinken lassen konnte.


  Einen Tag später mußten sie Netze flicken. Das war im allgemeinen eine Arbeit, die sie mochte, denn die Frauen konnten dabei plaudern und singen. Aber Yanus stand herum und trieb sie zur Eile an, denn er wollte mit der Abendflut noch einmal hinausfahren zur Untiefe. Menolly hatte das Gefühl, daß er sie schärfer als sonst beobachtete; das machte sie nervös, und alles fiel ihr aus der Hand.


  Zu diesem Zeitpunkt begann sie sich erstmals Gedanken darüber zu machen, ob der neue Harfner den Wissensstand der Kinder vielleicht bemängelt hatte. Aber von Petiron wußte sie, daß es nur eine Version der Lehrgesänge gab, und die hatte sie den Kleinen wortgetreu beigebracht. Weshalb schien dann ihr Vater so unzufrieden mit ihr? Weshalb funkelte er sie so böse an? War er etwa immer noch wütend, daß sie Onkelchen nicht rechtzeitig zum Schweigen gebracht hatte?


  Ihre Zweifel wuchsen so sehr, daß sie abends, als die Schiffe endlich Segel gesetzt hatten und alle ein wenig verschnaufen konnten, ihre Schwester ins Vertrauen zog.


  »Wütend wegen Onkelchen?«


  Sella zuckte die Achseln.


  »Was um Himmels willen bildest du dir ein, Kleine? Ich glaube, dein Hauptproblem liegt darin, daß du dich zu wichtig nimmst. Was sollte Yanus sich schon deinetwegen den Kopf zerbrechen!«


  Der abschätzige Tonfall brachte Menolly schmerzhaft zu Bewußtsein, daß sie nur ein Mädchen war, zu ungelenk und langbeinig für ein richtiges Mädchen und obendrein die Jüngste in einem großen Haushalt. Aber sie fand es alles andere als tröstlich, daß Yanus sie deshalb wie ein Nichts behandelte – auch wenn er vielleicht ihre Schandtaten schneller vergaß. Nur ihr Lied, das hatte er nicht überhört. Ob Sella von diesem Vorfall überhaupt wußte?


  Wahrscheinlich schon, dachte Menolly, als sie sich auf dem alten Strohsack hin und her wälzte, um ein bequemes Plätzchen für ihre müden Glieder zu finden.


  Und ausgerechnet Sella warf ihr vor, daß sie sich zu wichtig nahm! Ihre Schwester, die den ganzen Tag vor dem Spiegel stand und nur an ihr Aussehen dachte! Sie stand jetzt im heiratsfähigen Alter, und Yanus versuchte sie sicher mit Gewinn an den Mann zu bringen.


  Er selbst zog im Moment drei Pfleglinge auf, während vier von Menollys sechs Brüdern in anderen Burgen lebten. Nun, auch das war eine Aufgabe des neuen Harfners – Ehen zu stiften. Vielleicht gab es in der Halbkreis-Bucht bald eine Hochzeit.


  Am nächsten Tag hatten sie dann große Wäsche. Der Fädeneinfall war vorbei, die Sonne schien, und man konnte damit rechnen, daß die Sachen in der Meeresbrise rasch trockneten. Menolly hoffte auf ein Gespräch mit ihrer Mutter; sie wollte herausfinden, ob der Harfner ihren Unterricht kritisiert hatte. Aber nie ergab sich die Gelegenheit.


  Statt dessen geriet Mavi in Wut, weil Menollys Kleider nicht geflickt waren und sie das Bett nicht gelüftet hatte – weil sie ungepflegt und verschlampt aussah. Am Abend verkroch sich Menolly mit ihrer Suppenschale in den dunkelsten Winkel der großen Küche und überlegte bitter, warum immer nur sie die Schelte abbekam.


  Ihre größte Sünde war es wohl gewesen, daß sie ein paar Takte ihrer eigenen Musik gespielt hatte – und daß sie, ein minderwertiges Mädchen, den Harfner vertreten hatte, weil es weit und breit keinen Mann gab, der das konnte.


  Jawohl, entschied sie nach langem Nachdenken, das war der Grund, weshalb sie immer und überall Mißfallen weckte! Der neue Harfner sollte unter keinen Umständen erfahren, daß ein Mädchen die Jüngsten unterrichtet hatte.


  Aber wenn ihr dabei ein Fehler unterlaufen war, dann lag die Schuld bei Petiron. Und sie glaubte nicht, daß er ihr etwas Falsches beigebracht hatte. Außerdem, wenn der alte Mann wirklich ihretwegen an den Meister-Harfner geschrieben hatte – würde sich dann der neue Mann nicht wenigstens nach ihr erkundigen? Vielleicht waren die Balladen doch nicht so gut gewesen.


  Oder Petiron hatte sie nie abgeschickt. Und in jener Botschaft an den Harfner war mit keinem Wort von ihr die Rede gewesen. Das Päckchen lag jedenfalls nicht mehr im Archivraum. Und so wie sie die Lage einschätzte, würde sie es nie schaffen, auch nur in Elgions Nähe zu gelangen.


  Menolly konnte sich ausrechnen, welche Arbeiten Mavi als nächstes für sie bereit haben würde: Grünzeug sammeln, irgendwo weit draußen im Morast, oder getrocknete Binsen in Strohsäcke füllen. Die widerwärtigsten und langweiligsten Aufgaben fielen nämlich immer ihr zu.


  Sie täuschte sich. Es kam noch schlimmer. Im Morgengrauen lief die Flotte ein, und in den Laderäumen wimmelte es von Gelbstreifen- und Stachelschwanz-Fischen. Alle versammelten sich in der Dockhöhle, um beim Ausnehmen und Pökeln zu helfen, während die Mägde die Räucherkammer einheizten.


  Es gab einen Fisch, den Menolly haßte wie die Pest, und das war der Stachelschwanz – ein glitschiges Biest, über und über mit Widerhaken bedeckt; der fettige Schleim, der von seinen Schuppen tropfte, zerfraß die Hände, bis sich die Haut schälte. Stachelschwänze schienen vor allem aus einem Riesenmaul zu bestehen, aber wenn man den Kopf abtrennte, ließ sich der Rest locker vom Grätenstrang abziehen. Frisch gegrillt stellte er eine Delikatesse dar; aber auch geräuchert schmeckte das Fleisch noch hervorragend. Leider war das Ausnehmen von Stachelschwänzen die ekligste Arbeit, die es überhaupt gab.


  Irgendwann im Lauf des Vormittags rutschte Menolly das Messer ab, und sie schnitt sich tief ins Handgelenk. Der Schmerz und der Schock waren so groß, daß sie einfach dastand und ihre Hand anstarrte, bis Sella merkte, daß sie mit den anderen nicht mehr Schritt hielt.


  »He, Menolly, schläfst du mit offenen Augen … ach, du meine Güte … Mavi, Mavi!«


  Sella konnte gemein sein, aber sie behielt stets die Nerven. Sie packte Menollys Hand und begann den Blutstrom zu stillen, der aus der Arterie schoß.


  Als Mavi kam und sie an den Pächterfrauen vorbeiführte, die rasch und geschickt Berge von Fisch ausnahmen, überkam Menolly ein Schuldgefühl. Die Weiber starrten sie an, als habe sie sich die Wunde absichtlich beigefügt, um nicht mehr arbeiten zu müssen. Nicht der Schmerz oder das seltsame Pochen in der Hand, sondern die Demütigung und die stummen Anklagen trieben ihr Tränen in die Augen.


  »Ich hab es doch nicht mit Absicht getan!« stieß sie hervor, als Mavi sie in die Krankenstube der Burg brachte.


  Ihre Mutter starrte sie an.


  »Wer hat denn so etwas behauptet?«


  »Keiner. Aber sie schauen mich alle so komisch an.«


  »Mein Kind, du bist viel zu ichbezogen. Ich versichere dir, daß kein Mensch etwas Derartiges denkt. Und jetzt halt die Hand einen Moment lang still – so!«


  Das Blut schoß hoch, als Mavi den Daumen von der Schnittstelle nahm. Einen Moment lang wurde Menolly schwarz vor den Augen, aber sie nahm sich zusammen. Nur nicht schon wieder diese Ichbezogenheit! Sie tat so, als gehörte ihr die Hand nicht, die Mavi versorgte.


  Mavi befestigte geschickt einen Knebelverband und wusch die Wunde mit einem scharfen Kräuterextrakt. Die Hand begann taub zu werden, und Menollys Gleichgültigkeit wuchs.


  Die Blutung ließ nach, aber irgendwie schaffte sie es nicht, die Wunde anzuschauen. Statt dessen betrachtete sie ihre Mutter, die rasch die durchtrennte Ader nähte und den langen Schnitt klammerte. Schließlich strich Mavi dick Salbe auf die Verletzung und verband die Hand mit weichen Tüchern.


  »So! Ich hoffe nur, daß nichts von dem Schleim in der Wunde geblieben ist.«


  Zweifel und Besorgnis spiegelten sich auf Mavis Zügen, und in Menolly stieg Angst auf.


  Mit einem Male fielen ihr andere Dinge ein: Frauen, die ihre Finger verloren hatten, und … »Meine Hand wird doch wieder wie früher?«


  »Ich nehme es an.«


  Mavi log nie, und der kleine harte Knoten in Menollys Kehle löste sich.


  »Sicher kannst du sie wieder benutzen – zumindest für alle praktischen Arbeiten.«


  »Wie meinst du das … für alle praktischen Arbeiten? Werde ich … nicht mehr spielen können?«


  »Spielen?«


  Mavi starrte ihre Tochter an, als habe sie gegen ein strenges Tabu verstoßen.


  »Diese Tage sind endgültig vorbei, Menolly. Du kennst alle Lehrgesänge und …«


  »Aber Elgion hat neue Lieder mitgebracht… die Ballade, die er am ersten Abend sang … ich habe sie nie zu Ende gehört. Ich kenne die Begleitmelodie nicht. Ich möchte …«


  Sie schwieg, zutiefst verängstigt von der verschlossenen Miene ihrer Mutter und dem Mitleid, das sie in ihren Augen las.


  »Selbst wenn du nach diesem Schnitt die Finger noch bewegen kannst – spielen wirst du nicht mehr können. Gib dich damit zufrieden, daß Yanus so nachsichtig war, als du den alten Petiron versorgtest …«


  »Aber Petiron …«


  »Schluß jetzt mit dem Wenn und Aber. Hier, trink das! Und geh sofort ins Bett. Du hast viel Blut verloren, und es würde mir gerade noch fehlen, wenn du hier in Ohnmacht fielst.«


  Betäubt von den Worten ihrer Mutter, achtete Menolly kaum auf den bitteren Geschmack des Getränks. Sie stolperte, gestützt von Mavi, die Steinstufen zu ihrer Kammer hinauf. Trotz der Felldecken fror sie. Es war eine Kälte, die aus dem Innern kam. Aber der Wein und die Medizin wirkten rasch, und ihr letzter bewußter Gedanke war, daß man sie um das einzige betrog, das ihr Leben erträglich machte. Sie konnte sich nun vorstellen, was ein Reiter fühlte, der seinen Drachen verlor.


  Schwarz, unendlich schwarz, Losgelöst von den Dingen. Nichts, furchtbares Nichts, Durchschnitten von Drachenschwingen.


  Obwohl Mavi den Schnitt sorgfältig ausgewaschen hatte, schwoll Menollys Hand dick an, und gegen Abend bekam sie heftiges Wundfieber. Eine der Tanten saß an ihrem Bett, legte ihr kühle Tücher auf und sang mit brüchiger alter Stimme ein Schlaflied. Sie meinte es gut, aber die Laute durchdrangen Menollys Fieberfantasien und erinnerten die Kranke daran, daß von nun an die Musik für sie verloren war. Sie bäumte sich auf und schrie, bis Mavi ihr eine starke Dosis Fellis-Sud mit Wein einflößte.


  Menolly fiel in eine Art Betäubungsschlaf, und das war gut, denn ihre Hand schwoll immer stärker an. Ohne Zweifel hatte der Fisch-Schleim zu einer Blutvergiftung geführt. Mavi holte eine Pächtersfrau, die als Heilerin galt.


  Zum Glück für Menolly beschlossen sie, die primitiven Klammern zu lösen, damit der Eiter besser abfließen konnte. Stündlich wechselten sie die Umschläge.


  Blutvergiftungen durch Stachelschwanz-Schleim verliefen oft bösartig, und Mavi graute vor dem Gedanken, daß man Menolly den Arm amputieren müßte, um ein Übergreifen der Infektion auf den ganzen Körper zu verhindern. Sie wachte Tag und Nacht an der Seite ihrer Tochter, eine Tatsache, die Menolly mit Erstaunen und Dankbarkeit registriert hätte, wäre sie bei Bewußtsein gewesen. Am Abend des vierten Tages verschwanden zum Glück die dunkelroten Striemen an der Innenseite des Arms. Die Schwellung ging zurück, und die Ränder des tiefen Schnitts wirkten nicht mehr so entzündet wie zu Beginn.


  In ihren Fieberträumen bettelte Menolly immer wieder verzweifelt, noch einmal, ein einziges Mal spielen zu dürfen, und das brach Mavi fast das Herz, denn sie war sich im klaren darüber, daß die Hand für immer verkrüppelt bleiben würde. Allerdings löste der Unfall auch manches Problem, denn der neue Harfner stellte Yanus Fragen, die den Burgherrn in Verlegenheit brachten. Elgion erkundigte sich immer wieder, wer den Jüngsten die Lehrballaden beigebracht hatte. Yanus in seiner Angst vor einer Blamage wich aus und murmelte etwas von einem Pflegling, der kurz vor der Ankunft des Harfners auf seine eigene Burg zurückgekehrt sei.


  »Wer immer es war, er hat das Zeug zu einem guten Harfner«, erklärte Elgion dem Baron. »Der alte Petiron war ein ausgezeichneter Lehrmeister.«


  Das Lob beunruhigte Yanus eher. Er konnte seine Aussage nicht mehr zurücknehmen, und er wollte nicht eingestehen, daß ein Mädchen die Kinder unterrichtet hatte. Wie man es auch drehte und wendete – ein Mädchen konnte niemals der Harfner-Gilde beitreten. Menolly war jetzt zu alt, um selbst am Unterricht teilzunehmen, und er wollte schon dafür sorgen, daß sie mit anderen Dingen beschäftigt war, bis sie ihre Sehnsucht nach Musik selbst als kindisch empfand. Aber zumindest hatte sie der Burg keine Schande gebracht.


  Es tat ihm natürlich leid, daß die Kleine sich diese schlimme Wunde zugefügt hatte – und das nicht nur, weil sie im Haushalt tüchtig zupacken konnte. Hin und wieder fehlte ihm ihre klare, sanfte Stimme bei den Wechselgesängen, die sie früher mit Petiron bestritten hatte. Er verdrängte diese Gedanken. Weiber hatten anderes zu tun, als herumzusitzen und zu musizieren.


  Wenn Elgions Berichte stimmten, dann tat sich allerhand auf den Burgen und Weyrn. Es gab tiefgreifende Probleme, die ihn von Alltags-Ereignissen wie einer kranken Tochter ablenkten.


  Der Harfner überschüttete den Baron mit merkwürdigen Fragen:


  Welches Verhältnis hatte er zum Benden-Weyr?


  Pflegte er oft Kontakt mit den Alten vom Ista-Weyr?


  Was hielten er und seine Pächter von den Drachenreitern?


  Wie fanden sie den Weyrführer und die Weyrherrin von Benden?


  Störte es sie, wenn die Drachenreiter in den Burgen und Gilde-Hallen Nachwuchs suchten?


  Hatte Yanus oder sonst jemand aus der Halbkreis-Bucht je an einer Gegenüberstellung teilgenommen?


  Yanus beantwortete die Fragen in seiner gewohnt knappen Art, und für den Anfang schien das den Harfner zufriedenzustellen.


  »Unsere Burg hat auch vor dem Fädeneinfall stets ihren Tribut an den Weyr entrichtet. Wir kennen unsere Pflicht, und Benden tut die seine. Seit Beginn des Sporenregens vor mehr als sieben Planetendrehungen hat sich kaum ein Knäuel auf unserem Gebiet eingegraben.«


  »Die Alten? Nun, wir sehen nicht viel von ihnen. Weniger zumindest als die Leute von Keroon und Nerat, die näher am Ista-Weyr liegen. Wir haben uns damals gefreut, daß die Alten das Opfer brachten und so viele Jahrhunderte übersprangen, um uns zu retten.«


  »Drachenreiter sind in der Halbkreis-Bucht jederzeit willkommen. Die Frauen von Benden weilen im Frühling und Herbst ohnehin hier, um Kräuter zu sammeln oder Beeren zu lesen. Wir nehmen sie gern auf.«


  »Die Weyrherrin Lessa kenne ich nicht persönlich. Ich sah sie nur hin und wieder mit ihrer Königin Ramoth am Himmel. Aber F’lar, der Weyrführer, das ist ein feiner Kerl.«


  »Nachwuchs-Suche? Nun, wenn sie bei uns einen geeigneten Jungen finden, dann betrachten wir das als Ehre und lassen ihn ziehen.«


  Das allerdings war ein Problem, das den Baron kaum berührte; noch nie hatte einer von der Burg am Meer den Ruf vernommen. Insgeheim erleichterte ihn das, denn er wußte, daß Neid unter den Jungen entstehen würde, wenn einer auserwählt wurde und der andere nicht. Auf den Meeren von Pern aber brauchte man seine Gedanken für die Arbeit; Träumer hatten keinen Platz auf einem Fischerboot. Schlimm genug, daß hin und wieder diese lästigen Feuerechsen bei den Drachen-Steinen auftauchten. Aber da keiner nahe genug an die Felsen herankam, um eine Echse zu fangen, entstand kein Schaden dabei.


  Der neue Harfner war gut auf seine Aufgabe vorbereitet, und so überraschte ihn die nüchterne, traditionsbewußte Art des Burgherrn kaum. Ihm ging es mehr darum, einen langsamen, kaum merklichen Wandel der Denkweise herbeizuführen.


  Meister-Harfner Robinton verlangte von seinen Gesellen, daß sie den Baronen und Handwerkern mehr Weitblick vermittelten und sie dazu brachten, über die Grenzen des eigenen kleinen Reiches hinauszusehen. Harfner waren nicht nur Geschichtenerzähler und Sänger; sie entschieden Streitfälle, formten die Jugend und standen ihren Brotgebern mit Rat und Tat zur Seite.


  Im Moment schien es notwendiger denn je, die Traditionen zu lockern, alte Gewohnheiten zu vergessen und dem Neuen eine Chance zu geben. Hätte F’lar von Benden sich nicht vom Althergebrachten gelöst, wäre Lessa nicht ins Dazwischen getaucht, um die Drachenreiter aus der Vergangenheit zu holen – ganz Pern würde nun unter dem Fädeneinfall schmachten. Die Weyr hatten von der modernen Denkart profitiert. Vielleicht konnte man nach und nach auch die Burgen und Handwerksgilden dazu bringen, neues Gedankengut zu prüfen und anzuerkennen.


  So fand Elgion, daß Yanus die Burg ohne weiteres vergrößern könnte. Der Wohnraum für den großen Haushalt wurde allmählich knapp. Dabei gab es in den angrenzenden Bergen genug Höhlen. Das hatten ihm die Kinder erzählt. Und das unterirdische Dock faßte mehr Schiffe als die gegenwärtige Fangflotte.


  Im großen und ganzen aber zeigte sich Elgion mit seiner ersten Stelle als Harfner nicht unzufrieden. Er besaß seine eigenen, gut ausgestatteten Räume in der Burg, hatte genug zu essen, und die Burgbewohner waren verträgliche, wenn auch ein wenig muffige Leute.


  Nur eines quälte ihn: Wer hatte die Kinder so gut unterrichtet?


  Der alte Petiron hatte Robinton geschrieben, daß es auf der Burg am Meer ein begnadetes Musik-Talent gäbe, und zwei Gesänge beigefügt die den Meister-Harfner sehr beeindruckten. Petiron hatte aber auch angedeutet, daß es mit dem Sänger einige Probleme geben könnte. Ein neuer Harfner – denn Petiron hatte sehr wohl gewußt, daß seine Tage gezählt waren – müsse mit Fingerspitzengefühl zu Werke gehen. In der Burg am Meer achte man noch streng auf die alten Sitten und Bräuche.


  So hatte sich Elgion bis jetzt nur unauffällig umgehört, in der Hoffnung, der Junge würde sich schon irgendwann zu erkennen geben. Musikalisches Talent ließ sich schlecht unterdrücken, und nach den Liedern, die Elgion gesehen hatte, war dieses Kind in der Tat hochbegabt. Allerdings, wenn es sich um einen Pflegling handelte, der nun in einer anderen Burg weilte, dann mußte er sich gedulden.


  Elgion schaffte es in kurzer Zeit, alle kleineren Höfe innerhalb der Halbkreis-Palisaden aufzusuchen, und er kannte die meisten Leute bald mit Namen. Die jungen Mädchen schwärmten von ihm, und viele schauten ihn mit sehnsüchtigen Blicken an, wenn er abends im Großen Saal seine Balladen spielte.


  Elgion hatte wirklich keine Möglichkeit, Menolly als »den Sänger« zu erkennen, den er suchte. Den Kindern war eingeschärft worden, daß es eine Schande für die Burg sei, wenn ein Mädchen den Harfner ersetzte, und so schwiegen sie.


  Und nachdem Menolly sich die böse Schnittwunde zugefügt hatte, ging das Gerücht um, daß sie nie wieder spielen könne. So fanden es die meisten herzlos, sie abends zum Singen aufzufordern.


  Als Menolly die Infektion überstanden hatte und die Wunde verheilt war, blieb die Hand steif. Jeder im Haus vermied es, sie an ihre Musik zu erinnern. Sie selbst nahm an den Singabenden im Großen Saal nicht teil. Und da sie ihre Hand nicht gut gebrauchen konnte, die meisten Tätigkeiten in der Burg aber zwei gesunde, kräftige Hände erforderten, schickte man sie tagsüber meist fort zum Kräuter-und Beerensammeln.


  Wenn Mavi das stille, zurückgezogene Wesen ihrer Jüngsten auffiel, so sah sie darin eine Folge der langen, schlimmen Krankheit. Auf den Gedanken, daß Menolly die geliebte Musik fehlen könnte, kam sie nicht. Mavi hatte die Erfahrung gewonnen, daß die Zeit alles Leid heilte, und darum versuchte sie ihre Tochter durch Arbeit abzulenken.


  Die Beschäftigung im Freien machte Menolly sogar Spaß. Sie war den ganzen Tag an der frischen Luft und weit weg von anderen Menschen. Morgens frühstückte sie ruhig in der großen Küche, während alles umherhetzte, um die Männer zu versorgen, die entweder von der Nachtfahrt heimkamen oder alles zum Morgenfang vorbereiteten. Danach packte Menolly etwas Proviant ein, nahm ein Netz oder einen Sack und wanderte los.


  



  ***


  



  Die Sonne schien jetzt wärmer, und ein Blütenteppich lag über dem Sumpfland. Vom Meer her kamen Scharen von Spinnenklauen und legten ihre Eier ins seichte Wasser der Bucht. Da diese dicken Schalentiere als Delikatesse galten, schickte man die jungen Leute aus der Burg – Menolly unter ihnen – mit Netzen, Reusen und Schaufeln los. Vier Tage später waren die Strände nahe der Burg leergeräumt, und die Kinder mußten immer weiter gehen, um die begehrten Leckerbissen zu sammeln. Allerdings ermahnten die Erwachsenen sie, nicht allzu weit fortzulaufen, da man jederzeit mit einem Fädeneinfall rechnen mußte.


  Es gab noch eine Gefahr, die dem Burgherrn viel Kummer bereitete: In diesem Jahr stand das Wasser ungewöhnlich hoch und erfaßte bei Flut Landstriche, die seit Menschengedenken trocken geblieben waren. Wenn der Meeresspiegel noch weiter stieg, konnte er die beiden größten Schiffe seiner Fangflotte nicht mehr in die Dockhöhle steuern, ohne die Masten zu kappen. Bereits jetzt stand das Wasser zwei Handbreit über allen Marken vergangener Flut-Perioden.


  Yanus ließ die tiefergelegenen Höhlen absichern und die niedrigen Kaimauern durch Sandsäcke verstärken.


  Ein einziger kräftiger Sturm würde genügen, die Dämme zu überfluten. Yanus zeigte sich so besorgt, daß er ein langes Gespräch mit Onkelchen führte, um herauszufinden, ob der alte Mann sich an ähnliche Begebenheiten von früher erinnerte.


  Onkelchen war begeistert, daß er einmal reden durfte, und faselte etwas vom Einfluß der Sterne, aber als Yanus, Elgion und zwei der älteren Schiffsmeister sich näher mit seinen Aussagen befaßten, blieb nicht viel Greifbares übrig. Jeder wußte, daß die beiden Monde und nicht die drei hellen Sterne am Himmel die Gezeiten steuerten.


  Der Baron sandte jedoch eine Botschaft nach Igen, in welcher er das auffällige Verhalten der Gezeiten schilderte, und er bat, daß man sie so rasch wie möglich an Fort weiterleiten möge; dort befand sich die älteste und größte Meeres-Burg. Yanus wollte unter allen Umständen verhindern, daß seine größte Schiffe auf offener See bleiben mußten, und so achtete er genau auf die Gezeiten, fest entschlossen, die Boote in der Dockhöhle zu lassen, wenn der Meeresspiegel noch eine Handbreit anstieg.


  Den Kindern befahl man, am Strand die Augen offen zu halten und alle Veränderungen zu melden, besonders neue Hochwasser-Marken in den Buchten. Natürlich benutzten das die Mutigeren als Ausrede für lange Streifzüge entlang der Küste. Menolly, die jene abgelegenen Strände lieber allein erforschte, erwähnte immer wieder die Gefahr eines plötzlichen Sporenregens.


  Dann, nach dem nächsten Fädeneinfall, als alle ausrücken mußten, um Spinnenklauen zu sammeln, sicherte sich Menolly einen kleinen Vorsprung und lief los; sie wußte, daß mit ihren langen Beinen kaum einer Schritt halten konnte.


  Es machte Spaß, so dahinzurennen, dachte Menolly. Eine Hügelkuppe entzog sie den Blicken ihrer nächsten Verfolger. Das Gelände wurde uneben, und sie verlangsamte ihre Schritte ein wenig; ein verstauchter oder gebrochener Knöchel hätte ihr gerade noch gefehlt. Denn Laufen, das konnte man auch, wenn man eine verkrüppelte Hand hatte.


  Menolly verschloß ihr Inneres vor diesem Gedanken. Sie hatte sich einen Trick angewöhnt, wenn der Kummer sie zu überwältigen drohte: sie zählte.


  Im Moment zählte sie ihre Schritte. Sie lief weiter, den Blick fest nach vorn auf den Weg geheftet. Die Jungen konnten sie jetzt nie mehr einholen; sie rannte aus reiner Freude an der Bewegung und summte zu jedem Schritt eine Zahl. Sie rannte, bis sie Seitenstechen und ein Ziehen in den Oberschenkeln spürte.


  Einen Moment lang blieb sie stehen und hielt das heiße Gesicht in die Brise, die vom Meer her wehte. Der Wind schmeckte nach Salz und Tang.


  Menolly atmete rief durch. Sie war erstaunt, wie weit sie sich von der Burg entfernt hatte. Nur ein Stück von ihr entfernt ragten die Drachen-Steine aus dem Wasser. Und da erinnerte sie sich wieder an die kleine Echsenkönigin. Leider erinnerte sie sich auch an die Melodie, die sie an jenem Tag auf ihrer Rohrflöte gespielt hatte: es war der letzte Tag ihrer Kindheit gewesen.


  Sie ging weiter, immer der Höhenlinie nach, und spähte in die Tiefe, ob sie neue Hochwassermarken an den Felsen entdecken konnte, die steil zum Strand hin abfielen.


  Die Flut hatte etwa ihren Halbstand erreicht. Und ja, da lag ein Streifen aus Tang und Muscheln, wo das letzte Hochwasser geendet hatte. Er reichte an manchen Stellen bis an die Klippen heran und das, obwohl der Strand an dieser Bucht sehr breit war.


  Ein Schatten in der Höhe, und Menolly hob den Kopf: ein Drachenreiter auf Patrouille. Sie wußte, daß er sie von dort oben nicht erkennen konnte; dennoch winkte sie mit beiden Armen und schaute ihm nach, bis er ihren Blicken entschwunden war.


  Sella hatte ihr einmal abends im Bett mit Entsetzen und Bewunderung erzählt, daß Elgion schon mehrmals auf einem Drachen geflogen sei. Überhaupt drehten sich Sellas Gespräche in letzter Zeit nur noch um den Harfner. Und sie war nicht die einzige, das wußte Menolly. Sämtliche heiratsfähigen Mädchen in der Burg benahmen sich albern, wenn es um Harfner Elgion ging. Das sagte sich Menolly immer wieder vor – dann tat es nicht so weh, an Musik im allgemeinen zu denken.


  Wieder hörte sie die Feuerechsen, ehe sie etwas sah.


  Ihr Zirpen und Kreischen deutete darauf hin, daß sie sich in hellem Aufruhr befanden. Menolly duckte sich und robbte zur Bruchkante des Hügels, spähte hinunter zum Strand. Nur ein schmaler Streifen war übrig, und die Feuerechsen umflatterten eine Stelle im Sand, direkt unter ihr.


  Sie kniff die Augen zusammen. Die Königin jagte den hereinströmenden Wogen entgegen und schlug mit den Flügeln, als könne sie das Wasser dadurch aufhalten. Dann schoß sie wie ein Pfeil zurück, und der ganze Schwarm schrie, verstört wie Herdentiere, wenn ein wilder Wher die Weide umkreiste.


  [image: ]
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  Die Königin schrillte in ohnmächtigem Zorn; allem Anschein nach versuchte sie ihrem Schwarm einen Befehl zu erteilen, der nicht befolgt wurde. Menolly beugte sich noch ein wenig vor – und die Geröllkante unter ihr gab nach.


  Menolly umklammerte ein Grasbüschel, aber die harten Halme rutschten ihr durch die Finger und bissen sich in die Haut. Sie kugelte über die Böschung in die Tiefe. Der Aufprall war so heftig, daß sie wie betäubt dalag. Aber der feuchte Sand hatte doch die schlimmste Wucht abgefangen.


  Sie lag ein paar Minuten lang einfach da und versuchte tief durchzuatmen. Dann rappelte sie sich hoch und floh vor der hereinströmenden Flutwelle. Sie schaute hinauf zum Hüge lkamm. Mindestens eine Drachenlänge war sie in die Tiefe gestürzt. Und wie sollte sie wieder nach oben kommen? Aber noch während sie die Klippe betrachtete, merkte sie, daß der Felsen zwar senkrecht in die Höhe führte, jedoch eine Reihe von Simsen und Löchern aufwies. Wenn es ihr gelang, Halt für die Zehen und Fingerspitzen zu finden, schaffte sie es vielleicht. Sie wischte sich den Sand von den Händen und begann die kleine Bucht entlangzugehen, auf der Suche nach dem leichtesten Aufstieg.


  Sie hatte erst ein paar Schritte getan, als die Gold-Echse mit Zorngekreisch auf sie zuschoß. Menolly schützte ihr Gesicht mit beiden Händen vor den Krallen der aufgebrachten kleinen Königin. Jetzt fiel ihr wieder das seltsame Verhalten der Feuerechsen ein. Sie schaute sich um. Keinen halben Schritt vor ihr war eine Kuhle in den Sand gebuddelt – und darin befand sich ein Gelege.


  »Oh, das wollte ich wirklich nicht! Wo hatte ich nur meine Augen? Nun hör schon zu schimpfen auf!« rief Menolly, als das winzige Geschöpf sie erneut attackierte. »Bitte, hör auf! Ich tu deinen Eiern nichts.«


  Um zu beweisen, daß sie es ehrlich meinte, zog sich Menolly zu einem Felsüberhang am anderen Ende der Bucht zurück. Als sie zum Strand hin spähte, war von der kleinen Königin nichts mehr zu sehen. Aber Menollys Erleichterung hielt nicht lange an. Wie sollte sie den steilen Felshang erklimmen, wenn die Feuerechse sie angriff, sobald sie sich den Eiern näherte? Menolly setzte sich ratlos in den Sand.


  Und wenn sie es hier mit dem Aufstieg versuchte? Sie warf einen Blick nach oben. Auch hier wirkte das Gestein unregelmäßig und voll von Nischen und Löchern. Sie warf einen Blick auf das Gelege, das von der warmen Sonne angestrahlt wurde, und griff nach dem ersten Vorsprung.


  Sofort stieß die Feuerechse auf sie herunter.


  »Ach, laß mich zufrieden! Autsch! Los, verschwinde – schsch!« Die Klauen der Echse zerkratzten ihr die Wange.


  »Bitte! Ich lasse dir ja deine Eier.«


  Die Königin holte Schwung zum nächsten Angriff, und Menolly verkroch sich unter dem Felshang.


  Blut tropfte aus dem langen Kratzer, und Menolly tupfte es mit dem Saum ihres Kittels ab.


  »Hast du denn gar keinen Verstand?« fragte sie ihre unsichtbare Feindin. »Was könnte ich schon mit deinen blöden Eiern anfangen? Behalte sie! Ich will nur heim. Begreifst du das nicht? Heim will ich!«


  Vielleicht vergißt sie mich, wenn ich hier ganz still sitzenbleibe, dachte Menolly und zog die Knie bis ans Kinn, aber ihre Zehen und Ellbogen schauten unter der Felskante hervor.


  Plötzlich kreiste eine Bronze-Echse über dem Gelege und stieß ängstliche Rufe aus. Menolly sah, daß die Königin an die Seite ihres Gefährten schoß. Offenbar hatte sie auf dem Felsensims gelauert, bis Menolly aus ihrer Deckung kam.


  Und für euch beide habe ich so ein schönes Lied gemacht, dachte Menolly, während sie die beiden Echsen beobachtete. Mein allerletztes Lied war euch gewidmet! Ihr seid ein undankbares Pack, nur damit ihr es wißt!


  Trotz ihrer Bedrängnis mußte Menolly lachen. Die Situation war einfach unmöglich. Ein Geschöpf, nicht größer als ihr Unterarm, hielt sie in einem Felsversteck fest!


  Bei ihrem Lachen verschwanden die beiden Feuerechsen.


  Hatten sie etwa Angst? Vor Gelächter?


  »Ein Lächeln bringt dich meist weiter als eine finstere Miene«, pflegte Mavi zu sagen.


  Wenn ich lache, merken sie dann vielleicht, daß ich ihnen nichts Böses will? Oder bleiben sie mir dann wenigstens so lange fern, bis ich die Böschung erklommen habe? Gerettet durch ein Lachen?


  Menolly schüttelte besorgt den Kopf. Sie sah, daß die Flut jetzt ziemlich rasch hereinkam. Vorsichtig kroch sie aus ihrem Versteck, schlang den Ledersack über die Schulter und begann den Fels zu erklettern. Sie versuchte zu lachen, aber sie merkte, daß sie ihre ganze Konzentration für das Klettern brauchte.


  Unvermittelt umkreiste die kleine Königin ihren Kopf. Und sie hatte ihren Gefährten zur Verstärkung mitgebracht.


  Wieder verkroch sich Menolly unter dem Felshang und überlegte.


  Wenn Lachen die Tiere aufgescheucht hatte – wie stand es dann mit Gesang? Vielleicht ließen die beiden sie laufen, wenn sie ihnen ein paar Takte des neuen Liedes vorsummte. Ihre Stimme klang rauh und unsicher, denn seit ihrem Unfall hatte sie keine Silbe mehr gesungen. Aber sie hoffte, daß den Echsen die übermütige kleine Melodie gefallen würde.


  Vorsichtig schob sie den Kopf aus ihrem Versteck – und schaute für Sekundenbruchteile in zwei Feuerechsen-Gesichter. Dann war der Felsensims leer. Sie glaubte, Neugier in den Blicken der beiden Geschöpfe gelesen zu haben.


  »Was ist – könnt ihr mich hören? Ich mache euch einen Vorschlag. Ihr wartet, bis ich diese verflixte Böschung erklommen habe, und zum Dank singe ich euch Serenaden vor.« Sie tauchte aus ihrem Versteck und sang dazu eine Drachenballade. Fünf Schritte hatte sie geschafft, dann erschien die Echsenkönigin mit ihrem ganzen Schwarm und scheuchte sie zurück. Menolly hörte, wie über ihr auf dem Sims scharfe Klauen in den Stein kratzten. Ihr Publikum wuchs ständig. Jetzt – wo sie keines brauchte! Vorsichtig hob sie den Kopf, sah zehn Augenpaare, die zu kreisen schienen. »Ein Geschäft, meine Freunde! Ein langes, langes Lied, und dann gebt ihr die Klippe frei, ja?«


  Echsen-Augen kreisten.


  Menolly nahm das als Einverständnis und sang. Bei der letzten Strophe wagte sie sich ins Freie. Eine Königin und neun Bronze-Echsen schienen gebannt von ihrem Gesang.


  »Kann ich jetzt gehen?« fragte sie und legte eine Hand auf den Sims.


  Die Königin stieß auf ihre Finger herunter, und Menolly zog sie rasch zurück.


  »Ich dachte, wir hätten ein Geschäft vereinbart.«


  Die Königin zirpte mitleiderregend, und Menolly merkte erst jetzt, daß ihre Gebärden keinerlei Drohung enthielten. Die goldene Echse wollte lediglich verhindern, daß sie die Böschung erklomm.


  »Du möchtest mich nicht fortlassen?« fragte Menolly.


  Die Augen der Königin schienen heller zu leuchten.


  »Aber ich muß fort. Wenn ich bleibe, kommt die Flut, und ich ertrinke.« Menolly begleitete ihre Worte mit erklärenden Gesten.


  Plötzlich stieß die Königin einen durchdringenden Schrei aus, schien einen Moment lang reglos in der Luft zu verharren und glitt dann, gefolgt von ihren Bronze-Echsen, zu dem Gelege im Sand. Sie schwebte über den Eiern und kreischte erregt.


  Natürlich! Die Flut, die jetzt mit Macht hereindrängte, stellte nicht nur für Menolly eine Gefahr dar. Sie drohte auch das Nest am Strand zu überschwemmen. Die kleinen Bronzegeschöpfe nahmen die Klage ihrer Königin auf. Einige flogen mutig bis zu Menolly und wieder zurück zum Gelege.


  »Ach so – ich soll euch helfen? Ihr greift mich nicht mehr an?« Menolly tat ein paar Schritte auf das Gelege zu.


  Die Schreie klangen verändert, und Menolly begann zu laufen. Als sie das Nest erreichte, hatte die kleine Königin ein Ei in den Klauen und hievte es unter größter Mühe hoch. Die Bronze-Echsen umkreisten sie ängstlich, aber da sie kleiner als ihre Königin waren, konnten sie ihr nicht helfen.


  Nun erst sah Menolly, daß am unteren Rand der Klippe zerbrochene Eier und die armseligen toten Körperchen fast ausgeschlüpfter Echsen lagen. Die Königin hatte das Ei zu einem Sims auf halber Höhe des Steilhangs geflogen. Sie legte es sanft ab und rollte es mit den Klauen zu einem kleinen Loch … offenbar einem Höhleneingang. Es dauerte eine halbe Ewigkeit bis die Goldechse wieder erschien. Dann schoß sie hinunter zum Strand, flatterte einen Moment lang über dem Brandungsschaum, der bereits gefährlich nahe an das Nest heranreichte, und flog dann zurück zu Menolly. Sie begann zu keifen wie ein altes Weib.


  Mitleid und Bewunderung erfüllten Menolly. Dieses winzige Geschöpf versuchte unter Aufbietung all seiner Kräfte die Eier vor der Flut zu retten. Den toten Embryos nach zu schließen, mußten die Jungen bald schlüpfen. Kein Wunder, daß die Königin so schwer zu schleppen hatte.


  »Du willst, daß ich deine Eier aus der Gefahrenzone hole? Na, mal sehen, was ich tun kann!«


  Vorsichtig nahm Menolly ein Ei auf. Die Schale war hart, und es fühlte sich warm an. Drachen-Eier, das wußte sie, waren anfangs weich und erhärteten langsam auf dem heißen Sand der Weyr-Brutstätten. Die kleinen Echsen mußten wirklich jeden Moment ausschlüpfen.


  Sie schloß die Finger der verletzten Hand um das Ei und kroch mühselig zu dem Sims hinauf. Sorgsam legte sie das Ei ab. Die Königin packte es besitzergreifend, dann beugte sie sich vor und schaute Menolly tief in die Augen. Ein leises Zirpen – doch gleich darauf schimpfte sie wieder los wie eines der Tantchen.


  Beim nächsten Aufstieg brachte Menolly drei Eier mit. Aber es war unschwer zu erkennen, daß die Rettungsaktion letzten Endes zu einem Wettlauf mit der Flut führen würde.


  »Wenn der Höhleneingang nur breiter wäre«, erklärte sie der kleinen Königin, »dann könnten dir deine Bronze-Verehrer beim Verstauen der Eier helfen.«


  Die Königin achtete nicht auf ihre Worte, sondern rollte geschäftig ein Ei nach dem anderen zur Höhle.


  Menolly versuchte einen Blick in die Öffnung zu werfen, aber der Körper der Feuerechse versperrte ihr die Sicht. Wenn die Höhle größer und der Sims ein wenig breiter gewesen wäre, dann hätte sie alle Eier auf einmal in ihrem Ledersack nach oben bringen können. Menolly schob das lockere Geröll beiseite, bis sie einen hübschen Tunnel mit einem etwas verbreiterten Eingang geschaffen hatte.


  Ohne auf das vorwurfsvolle Gezeter der kleinen Königin zu achten, kletterte Menolly in die Tiefe, schnürte den Sack auf und legte vorsichtig ein Ei nach dem anderen hinein. Als die Gold-Echse das bemerkte, ging sie zu einem hysterischen Angriff über.


  »Schluß jetzt!« befahl Menolly streng. »Ich habe nicht die Absicht, deine Eier zu stehlen. Ich versuche sie nur rechtzeitig in Sicherheit zu bringen. Das schaffe ich aber nicht, wenn ich mit jedem Ei einzeln nach oben turne, verstanden?«


  Menolly wartete einen Moment lang und schaute die kleine Königin, die sie in Augenhöhe umflatterte, streng an.


  »Begreifst du mich?« fuhr sie fort und wies auf die Brandung, die immer näher rückte. »Die Flut kommt herein. Nicht einmal Drachen können sie aufhalten.«


  Sie legte das nächste Ei in den Sack. Vermutlich mußte sie den schweren Aufstieg zwei-oder dreimal machen, um die Eier unterwegs nicht zu zerdrücken.


  »Ich bring den Sack nach oben«, erklärte sie und deutete zum Sims. »Versteh mich doch, du einfältiges kleines Ding!«


  Offensichtlich begriff die Echsen-Königin den Sinn ihrer Worte, denn sie flog auf den Felsvorsprung und wartete dort mit halbgespreizten Schwingen.


  Jetzt, da Menolly beide Hände frei hatte, konnte sie schneller klettern. Und sie schaffte es, die Eier aus dem Sack bis zum Höhleneingang zu rollen.


  »So – jetzt laß dir von deinen Bronze-Echsen helfen. Ich brauche Platz für die nächste Ladung.«


  Insgesamt erklomm Menolly den Sims dreimal; beim letzten Mal war das Wasser nur noch einen Fuß von der Nestmulde entfernt.


  Die kleine Königin hatte ihre Bronzegefährten eingespannt, und man hörte sie irgendwo im Innern der Höhle schelten. Es schien sich um eine größere Kaverne zu handeln. Menolly erstaunte das nicht. Die meisten Hügel hier in der Gegend waren von Gängen und Höhlen durchzogen.


  Sie warf einen letzten Blick nach unten. Das Wasser stand inzwischen knöcheltief in der ganzen Bucht. Dann musterte sie prüfend den Steilhang. Sie hatte etwa die Hälfte des Weges geschafft, und sie glaubte genug Vorsprünge zu erkennen, an denen sie sich hochziehen konnte.


  »Lebt wohl!« Statt einer Antwort hörte sie das schrille Keifen der Königin, die ihre Bronze-Echsen zur Arbeit antrieb.


  Menolly war völlig erschöpft, als sie endlich die Bruchkante des Hügels erreicht hatte. Sie ließ sich ins Gras fallen. Die linke Hand pochte von der ungewohnten Anstrengung. Eine Zeitlang blieb sie einfach liegen. Dann, als ihr Atem leichter ging und die Lungen nicht mehr so stachen, merkte sie, wie hungrig sie war. Der mitgebrachte Proviant hatte sich durch den Sturz und die Kletterpartien in Krümel aufgelöst. Sie verschlang gierig selbst die kleinsten Brösel, die sie fand.


  Unvermittelt kam ihr zu Bewußtsein, was für ein Abenteuer sie eben erlebt hatte, und sie war hin-und hergerissen zwischen Heiterkeit und Entsetzen. Noch einmal robbte sie vorsichtig an den Rand der Klippe und spähte in die Tiefe.


  Der Strand stand jetzt völlig unter Wasser. Die Sandkuhle, in der die Feuerechsen-Eier gelegen hatten, war verschwunden. Sobald das Wasser zurückfloß, erinnerte nichts mehr an das Geschehen. Selbst die zerbrochenen Eierschalen und Kadaver würde die Flut hinwegspülen, Menolly konnte den Sims erkennen, hinter dem sich die Höhle befand, aber von der goldenen Echse sah sie keine Spur mehr.


  Sie fuhr sich mit der Hand über die Wange. Da war der blutverkrustete Riß, den ihr die kleine Königin mit ihren scharfen Klauen zugefügt hatte.


  »Also ist es doch geschehen!«


  Woher aber wußte die Echse, daß ich ihr helfen könnte? Nun, niemand hatte behauptet, daß die Feuerechsen keinen Verstand besaßen. Immerhin war es ihnen seit vielen Planeten-Drehungen gelungen, den Fallen der Menschen zu entgehen. Ja, sie versteckten sich so gut, daß die meisten Bewohner von Pern ihre Existenz anzweifelten und sie als Produkte kindlicher Phantasien abtaten.


  Menolly war sich völlig sicher, daß die goldene Echse sie verstanden hatte. Wie sonst hätte Menolly ihr helfen können? Eine andere Frage schoß ihr durch den Kopf. Weshalb war das kleine Geschöpf mit seinen Eiern nicht einfach ins Dazwischen getaucht? Ach so, in den Balladen hieß es immer, daß im Dazwischen eisige Kälte herrschte. Und Kälte schadete den Eiern – zumindest Dracheneiern.


  Ob das Gelege in der kühlen Höhle sicher war? Hmmm.


  Menolly spähte in die Tiefe. Nun, wenn die Königin weiterhin soviel Vernunft bewies wie bisher, dann brachte sie ihr Gefolge dazu, die Eier mit der Körperwärme zu schützen, bis die Zeit zum Ausschlüpfen kam.


  Menolly stülpte ihren Ledersack um, in der Hoffnung, noch ein paar Krümel zu finden.


  Ihr Hunger wollte nicht nachlassen.


  Sicher, im Marschland gab es genug Frühbeeren und saftige Sprossen, aber sie zögerte, den Hügel zu verlassen. Obwohl sie eigentlich selbst nicht so recht glaubte, daß die Königin noch einmal auftauchen würde….


  



  ***


  



  Nach langem Warten erhob sich Menolly. Sie war wie zerschlagen von der ungewohnten Anstrengung. Ihre Hand schmerzte dumpf, und die lange Narbe wirkte rot und geschwollen. Aber als Menolly die Finger bewegte, hatte sie das Gefühl, daß sie sich besser biegen und strecken ließen als zuvor. Ja … die Hand war längst nicht so stark gekrümmt wie sonst.


  Sie spürte zwar Schmerzen, aber das kam von der gedehnten Narbe.


  Die geliebte Gitarre fiel ihr ein, und in der Luft griff sie ein paar Akkorde. Wieder der Schmerz, der von der straff gespannten Haut herrührte.


  Wenn sie vielleicht öfter übte … Bis jetzt hatte sie es ängstlich vermieden, die Hand zu beanspruchen. Aber heute, da ihre Gedanken mit anderen Dingen beschäftigt waren, hatte sie die Finger zum Klettern und Tragen und allem anderen benutzt.


  »Siehst du, nun sind wir quitt, kleine Königin«, murmelte Menolly und schwenkte beide Arme in die Brise. »Siehst du? Meiner Hand geht es viel besser.«


  Sie vernahm kein Antwortzirpen, nur das Rauschen der Brandung und das sanfte Fächeln des Windes, der vom Meer her wehte.


  Aber sie glaubte fest, daß die kleine Echse ihre Worte gehört hatte. Sie wandte sich landeinwärts, gutgelaunt und zufrieden mit der Arbeit, die sie geleistet hatte. In aller Eile begann sie Beeren und Kräuter zu sammeln. Nach Spinnenklauen suchte sie gar nicht erst; das hatte bei dem Wasserhochstand wenig Sinn.


  Oh, preist die starken Drachenschwingen, Die Mut und neue Hoffnung bringen.


  Wie gewöhnlich bemerkte keiner Menolly, als sie in die Burg zurückkehrte. Pflichtbewußt suchte sie den Hafenmeister auf und berichtete ihm über den Stand des Hochwassers.


  »Du solltest nicht so weit fortlaufen«, meinte der Mann freundlich. »Wir rechnen jeden Tag mit Fädeneinfall. Was macht die Hand?«


  Sie murmelte etwas, doch er hörte nicht mehr hin, denn ein Schiffsmeister rief nach ihm.


  Das Abendessen wurde in aller Hast eingenommen, denn die Männer wollten noch in der Dockhöhle Wasserstand, Schiffe und Masten überprüfen. In dem Durcheinander kümmerte sich niemand um Menolly.


  Sie suchte ihre Kammer auf, kroch ins Bett und ging im Geiste noch einmal die überwältigenden Erlebnisse des Vormittags durch. Sie war sicher, daß die Königin sie verstanden hatte.


  Genau wie die Drachen wußten die Feuerechsen, was im Kopf und im Herzen eines Menschen vorging. Deshalb verschwanden sie wohl auch so rasch, wenn die Jungen sie einzufangen versuchten. Und sie hatten Menollys Gesang gern gehört.


  Aber konnten die Echsen wirklich die Gedanken der Menschen lesen, wenn sie sich immer von ihnen fernhielten? Natürlich, Drachen wußten, was ihre Reiter dachten, aber sie knüpften von Geburt an ein festes Band zueinander, das bis zum Tode nicht mehr zerriß. Wie also hatte die kleine Königin sie verstanden?


  »Die Not weckt ungeahnte Kräfte!« Das hatte der alte Petiron immer gesagt.


  Not?


  Arme Königin! Sicher war sie verzweifelt gewesen, als sie erkannte, daß die Flut ihr Gelege überspülen würde. Wahrscheinlich hatte sie seit vielen Planetendrehungen ihre Eier stets an der gleichen Stelle gelegt. Wie lange lebten Feuerechsen eigentlich? Die Drachen wurden so alt wie ihre Reiter. Manchmal starben sie jung, besonders jetzt, im Kampf gegen die Sporen. War es möglich, daß die kleinen Echsen länger lebten, weil sie der Gefahr leichter entgehen konnten? Fragen über Fragen. Menolly beschloß, am nächsten Morgen noch einmal hinauszugehen zur Bucht, vielleicht mit ein wenig Futter. Sie konnte sich denken, daß Spinnenklauen auch für die Feuerechsen Leckerbissen waren; vielleicht gelang es ihr, das Vertrauen der Königin damit zu gewinnen.


  Oder sollte sie lieber ein paar Tage warten? Jetzt, da so häufig Fäden fielen, war es gefährlich, sich aus dem sicheren Umkreis der Burg zu entfernen.


  Was würde geschehen, wenn die jungen Feuerechsen ausschlüpften? Ein herrlicher Anblick mußte das sein. Hah! Da redeten sämtliche Jungen der Burg davon, wie sie eine Echse fangen wollten, und dann blieb es ihr, Menolly vorbehalten, mit den Tierchen zu reden und ihre Eier zu retten.


  Wenn sie Glück hatte, konnte sie sogar das Ausschlüpfen beobachten. Das war bestimmt nicht weniger aufregend als eine Gegenüberstellung in einem der Weyr. Und nicht einmal Yanus hatte bis jetzt dieses große Ereignis miterlebt.


  Irgendwann schlief Menolly doch ein.


  



  ***


  



  Am nächsten Morgen stach und pochte ihre Hand, und sie fühlte sich ganz steif von dem Sturz und der Kletterei. Vor allem das Wetter vereitelte ihre Absicht, zurück zur Bucht der Drachen-Steine zu gehen. In der Nacht war ein Sturm aufgekommen, und hohe Wogen donnerten gegen die Kaimauern.


  Selbst in der Dockhöhle schäumte das Wasser, und der Wind blies so heftig, daß sogar der kurze Weg zwischen Hafen und Burg gefährlich war.


  Die Männer versammelten sich vormittags im Großen Saal, um ihre Geräte auszubessern. Mavi holte das Weibervolk zusammen und ordnete einen gründlichen Hausputz an. Menolly und Sella wurden so oft nach neuen Leuchten losgeschickt, daß Sella am Ende zu maulen begann.


  Menolly überprüfte schweigend die Lichtquellen in jedem einzelnen Raum. Arbeiten war besser als Nachdenken. An diesem Abend brachte sie es nicht fertig, der Zusammenkunft im Großen Saal zu entfliehen. Alle sehnten sich nach diesem langen Tag innerhalb der Burgmauern nach ein wenig Zerstreuung. Der Harfner würde sicher aufspielen.


  Menolly schloß einen Moment lang die Augen. Nun, es hatte keinen Sinn, vor den Problemen wegzulaufen. Irgendwann mußte sie wieder Musik hören. Und sie konnte wenigstens mit den anderen singen.


  Aber sie fand bald heraus, daß ihr selbst das verwehrt wurde.


  Mavi setzte sich neben sie, als der Harfner seine Gitarre stimmte. Und sobald er die Leute zum Singen aufforderte, kniff Mavi ihre Jüngste so kräftig, daß Menolly um ein Haar aufgeschrien hätte.


  »Sing so leise, wie es sich für ein Mädchen deines Alters geziemt«, zischte sie. »Oder halt am besten ganz den Mund!«


  Auf der anderen Seite des Saales sang Sella alles andere als schön und so laut, daß man sie bis nach Benden hören konnte. Aber als Menolly widersprechen wollte, kniff Mavi sie von neuem.


  Also saß sie neben ihrer Mutter, stumm und zutiefst gekränkt, ohne auf die Musik zu achten. In ihr brannte nur der Gedanke, wie ungerecht, ja gemein Mavi sie behandelte.


  War es nicht schlimm genug, daß sie nie mehr spielen konnte?
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  Weshalb nahm man ihr nun auch noch die Freude am Gesang? Als der alte Petiron noch lebte, hatten alle sie zum Singen ermutigt. Alle hatten ihr begeistert zugehört und immer noch ein und noch ein Lied gefordert.


  Dann sah Menolly, daß ihr Vater sie beobachtete. Seine Miene war düster, und seine Hand zuckte auf dem Tisch, aber nicht im Rhythmus der Musik, sondern aus innerer Erregung.


  Ihr Vater wollte also nicht, daß sie sang!


  Das war gemein. Das war so gemein! Offensichtlich wußten die anderen Bescheid. Sie waren froh gewesen, daß sie den Singabenden fernblieb! Sie wollten sie gar nicht in ihrer Mitte haben!


  Sie riß sich von der harten Hand ihrer Mutter los, ohne ihre wütenden Blicke zu beachten, und stahl sich aus dem Saal. Wer sie gehen sah, dachte: Das arme Kind! Seit dem Unfall macht Musik sie traurig.


  Menolly war sich im klaren darüber, daß Mavi später heraufstürmen und ihr eine Strafpredigt halten würde – auch wenn sie froh sein konnte, daß die Stimme ihrer Tochter nicht unangenehm aufgefallen war.


  So nahm sie ihr Bettzeug und eine Leuchte und ging in eine der unbenutzten inneren Kammern, wo keiner sie vermuten würde. Nach kurzem Überlegen kehrte sie noch einmal um und holte auch ihre Kleider. Falls der Sturm nachließ, wollte sie gleich in aller Frühe zu den Feuerechsen hinaus wandern. Die mochten ihren Gesang. Die mochten sie.


  Lang, ehe die anderen aufgestanden waren, hatte sie sich bereits erhoben. Sie trank einen Becher kalten Klah und aß ein Stück Brot, dann steckte sie ein wenig Proviant ein und machte sich auf den Weg. Ihr Herz hämmerte laut, als sie die großen Metallflügel des Burgportals öffnete. Sie hatte bis zu diesem Moment nicht gewußt, wie schwer dieses Tor war. Und natürlich konnte sie es auch nicht mehr verriegeln – aber dazu bestand ja wohl auch keine Notwendigkeit.


  Nebel kräuselte sich über dem stillen Hafenbecken. Der Eingang zur Dockhöhle war ein dunkles Loch in der grauen Masse. Aber die Sonne bahnte sich bereits einen Weg durch die Schwaden, und Menollys Wetterinstinkt sagte, daß es bald aufklaren würde.


  Als sie die breite Burgstraße entlangschlenderte, teilte sich der Nebel zu ihren Füßen. Sie fand es schön, daß wenigstens etwas vor ihr nachgab – selbst wenn es so schwer greifbar wie dieser Dunst war. Menolly sah nicht weit, aber sie kannte jeden Stein entlang der Straße und bog bald darauf ab, um die Hügel zu erklimmen.


  Sie wandte sich ein wenig landeinwärts, dem ersten der Sümpfe zu. Ein Becher Klah und ein Stück Brot, das reichte nicht, um einen Tag lang satt zu bleiben, und sie wußte, wo einige Moosbeeren-Sträucher mit reifen Früchten zu finden waren. Sie hatte den ersten Hügelkamm hinter sich, als unvermittelt der Nebel wich, und der Glanz der Frühlingssonne schmerzhaft hell das Land überflutete.


  Sie fand die Moosbeerensträucher, aß eine Handvoll der saftigen Früchte und sammelte einen kleinen Vorrat für unterwegs.


  Nun, da sie besser sehen konnte, wohin sie ging, lief sie zur Küste hinunter und suchte in einer kleinen Bucht Spinnenkla uen. Ein leckeres Mitbringsel für die Echsenkönigin, dachte sie, während sie ihren Lederbeutel füllte. Oder konnten Feuerechsen auch im Nebel nach Beute Ausschau halten?


  Menolly schleppte ihren Sack durch langgestreckte Täler und über Hügelrücken, und nach einer Weile verwünschte sie sich, weil sie mit dem Sammeln der Spinnenklauen nicht länger gewartet hatte. Sie fühlte sich matt und verschwitzt. Nun, da das prickelnde Gefühl von Trotz und Ungehorsam nachließ, empfand sie eine gewisse Niedergeschlagenheit. Auf der Burg bemerkte vermutlich kein Mensch, daß sie fortgegangen war. Und keinem würde in den Sinn kommen, daß sie das Eingangsportal offen gelassen hatte – ein schlimmer Verstoß gegen die Sicherheitsvorschriften der Burg.


  Menolly wußte nicht genau, warum – denn wer sollte schon in die Burg am Meer eindringen, wenn er dort nichts zu tun hatte?


  Wer würde den weiten, gefährlichen Weg durch die Sümpfe wagen?


  Wozu?


  Es gab noch mehr Vorsichtsmaßnahmen in der Halbkreis-Bucht, die ihr lächerlich erschienen. Weshalb mußte man Nacht für Nacht alle Türen verriegeln und offene Leuchten aus unbenutzten Räumen entfernen, wenn die Dinger in allen Korridoren brannten? Leuchten konnten kein Feuer entfachen, und wenn man einige mehr anließ, gab es dafür um so weniger blaue Flecken an den Schienbeinen.


  Nein, vermutlich bemerkte keiner ihre Abwesenheit, außer es gab eine unangenehme oder langweilige Arbeit die auch ein einhändiges Mädchen erledigen konnte. Und da man von ihr gewohnt war, daß sie tagsüber verschwand, würde man frühestens am Abend nach ihr suchen.


  Erst bei diesen Gedankengängen kam ihr zu Bewußtsein, daß sie nicht die Absicht hatte, in die Burg zurückzukehren. Erschrocken über ihren eigenen Mut, blieb sie unvermittelt stehen.


  Nie mehr zur Burg zurückkehren?


  Nie mehr all die gräßlichen, monotonen Arbeiten verrichten?


  Nie mehr Fische ausnehmen, salzen, säuern, räuchern?


  Nie mehr Netze, Segel, Kleider flicken?


  Nie mehr Kräuter, Beeren, Gräser, Spinnenklauen sammeln?


  Nie wieder alte Onkel und Tanten versorgen, Geschirr spülen, am Webstuhl sitzen?


  Singen, lachen, schreien und spielen, wann immer sie Lust dazu hatte?


  Schlafen … oh, wo sollte sie schlafen?


  Und wo würde sie sich bei Fädeneinfall verkriechen?


  



  ***


  



  Menolly stapfte langsam durch die Sanddünen, aufgewühlt von ihren rebellischen Gedanken. Nachts mußte einfach jeder zurück in die Burg? Seit sieben Planetendrehungen regnete es Sporen, und keiner wagte sich weit von seinem Unterschlupf weg. Sie erinnerte sich vage an ihre Kindheit, an Händler-Karawanen, die vom Frühling bis zum Herbst durch das Marschland zogen. Das waren bessere Zeiten gewesen, mit viel Musik und manchem Fest. Damals hatte man das Burgportal noch nicht verrammelt.


  Sie seufzte … Die guten alten Zeiten, von denen Onkelchen und die zänkischen Tanten immer erzählten. Aber mit dem Fädeneinfall hatte sich alles verändert – zum Schlechten. Zumindest gewann man diesen Eindruck aus den Reden der Erwachsenen.


  Eine seltsame Stille, ein vages Unbehagen, ließ Menolly aufmerksam umherschauen. Ganz sicher war zu so früher Stunde niemand außer ihr unterwegs. Sie warf einen prüfenden Blick zum Himmel. Der Nebel entlang der Küste löste sich rasch auf. Sie sah, wie die Schwaden nach Norden und Westen zogen. Im Osten strahlte die Morgensonne, und nur weit im Nordosten erkannte man einen Streifen Grau – die letzte Spur des Frühnebels. Dennoch beunruhigte etwas Menolly. Sie kam nicht dahinter, was es war.


  Sie befand sich inzwischen in einem Sumpftal nahe der Drachen-Steine; von hier aus stieg das Land sanft zu den Küstenklippen an. Als sie das Marschland durchquerte, wußte sie mit einemmal, was sie störte: die Stille. All die winzigen Insekten, die sonst geschäftig umhersummten, und die Wildwhere, die durch das Gras raschelten – sie schwiegen. Jene tausend kleinen Aktivitäten, die begannen, sobald die Sonne aufging, und andauerten bis zum Abend … sie ruhten.


  Es war, als hielte jedes Lebewesen den Atem an. Unbewußt lief Menolly schneller. Und sie schaute immer wieder über die rechte Schulter, zu jenem Streifen Grau am nordöstlichen Horizont … Grau? Oder Silber?


  Furcht stieg in Menolly auf, Furcht und das Wissen, daß sie zu weit von der Sicherheit der Burg entfernt war. Das schwere Metalltor, das sie so nachlässig offen gelassen hatte, würde bald fest verriegelt sein und sie aussperren – sie und die Sporen. Und selbst wenn die anderen merkten, daß sie nicht rechtzeitig heimgekehrt war … keiner würde es wagen, sie zu holen.


  Sie begann zu rennen, und der Instinkt führte sie zur Klippe, ehe sie sich bewußt an den Felsvorsprung erinnerte. Ob sie ins Meer tauchen sollte? Fäden ertranken im Wasser. Aber auch sie würde ertrinken, wenn sie den Vorbeizug der Sporen unter Wasser abwartete? Wie lange mochte es dauern, bis die Fäden die Küste erreichten? Sie hatte keine Ahnung.


  Sie stand jetzt am Hügelkamm und schaute hinunter auf den Strand. Sie konnte den Vorsprung ein Stück zur Rechten sehen. Da war auch die Kante, die unter ihrem Gewicht nachgegeben hatte. So kam sie natürlich am schnellsten in die Tiefe, aber sie wollte das Risiko kein zweites Mal eingehen.


  Sie spähte über die Schulter. Das Grau breitete sich am Horizont aus. Nun konnte sie Blitze erkennen, welche die düstere Wand durchzuckten.


  Blitze?


  Drachen!


  Sie sah Drachen im Kampf gegen die Fäden! Ihr Feueratem versengte das gefürchtete Zeug mitten in der Luft. Aber sie waren so weit entfernt, daß sie eher an verirrte Sterne als an Drachen erinnerten.


  Vielleicht kam die Sporenfront gar nicht bis hierher? Vielleicht befand sie sich in Sicherheit.


  »Verlaß dich nie auf ein Vielleicht!« pflegte Mavi zu sagen.


  In die Stille drang unvermittelt ein seltsamer Laut: ein leises, rhythmisches Summen, das aus dem Boden zu dringen schien.


  Sie legte sich flach hin und preßte ein Ohr gegen den blanken Fels. Der Laut kam in der Tat aus dem Erdinnern.


  Natürlich! Der Hügel war ausgehöhlt … deshalb hatte auch die Echsen-Königin … Auf Händen und Knien kroch Menolly an den Klippenrand und erspähte in halber Höhe den Felsensims mit dem Höhleneingang.


  Sie hatte dieses Loch schon einmal vergrößert. Vielleicht ließ es sich so erweitern, daß sie ins Innere der Höhle gelangen konnte. Sicher nahm die kleine Königin sie gastfreundlich auf; sie hatte ihr immerhin das Gelege gerettet.


  Menolly schlang den mit Spinnenklauen gefüllten Beutel über die Schulter, umklammerte mit beiden Händen ein paar Grasbüschel, die fest genug verwurzelt schienen, und ließ sich mit den Beinen voraus langsam in die Tiefe. Ihre Zehen tasteten nach einer Stütze im Fels; einmal rutschte sie ab, aber sie fing sich wieder. Sie preßte das Gesicht gegen den kühlen Stein und atmete tief durch. Auch hier vernahm sie das dumpfe Summen, und irgendwie verlieh es ihr Kraft und Mut. Der Laut hatte etwas Erregendes an sich.


  Es war reiner Zufall, daß sie schließlich auf dem Felsensims unterhalb des Höhleneingangs landete.


  Während der Kletterpartie hatte sie nämlich kaum nach unten geschaut aus Angst, der Anblick könnte sie schwindlig machen. Nun zitterte sie so sehr, daß sie eine Weile rasten mußte. Das Summen drang eindeutig aus der Höhle der Königin. Der Eingang war breit genug, daß sie den Kopf durchbrachte, aber nicht die Schultern. Sie buddelte mit den Händen an den Rändern, bis ihr das Gürtelmesser einfiel. Damit lockerte sie einen großen Brocken; Geröll rieselte auf sie herab. Sie spuckte Sand und rieb sich den Staub aus den Augen. Als sie jedoch weitermachen wollte, erkannte sie, daß ihr jetzt blanker Fels den Weg versperrte.


  Egal, wie sie sich drehte und schlängelte, sie brachte die Schultern nicht durch das Loch. Entschlossen kratzte Menolly mit ihrem Messer weiter, aber die Klinge glitt an dem harten Gestein wirkungslos ab.


  Wieviel Zeit blieb ihr noch, bis zur Bucht abzusteigen, ehe die Fäden auf ihren ungeschützten Körper niederregneten?


  Körper? Auch, wenn sie mit den Schultern nicht an diesem Felsknubbel vorbeikam … Sie drehte sich vorsichtig um. Füße, Beine, Hüften bis hin zu den Schultern verschwand sie in dem Tunnel. Ihr Kopf wurde, wenn auch nur notdürftig, von den überhängenden Felsen geschützt.


  Konnten Sporen erkennen, wohin sie fielen? Stürzten sie sich gezielt auf Menschen? In diesem Moment erspähte Menolly die Schlaufe ihres Lederbeutels, den sie auf dem Sims vergessen hatte.


  Sie zog sich weit aus dem Loch und spähte zum Himmel. Von den Silberfäden war nichts zu sehen. Nur das Summen in der Tiefe der Felsenhöhle verstärkte sich. Das hatte doch nichts mit dem Sporeneinfall zu tun, oder?


  Der Beutel hatte sich in dem Gestein verheddert, und sie ruckte heftig an der Schlaufe, um ihn freizubekommen. Im nächsten Moment brach der Felsensims unter ihren Hüften, sie schlug mit dem Hinterkopf gegen die obere Höhlenkante – und rutschte ins Berginnere.


  Sie landete in einer weiten, tiefen Höhle, umklammerte den Beutel mit den Spinnenklauen und schaute sich erschrocken um.


  Das Summen klang ganz nah. Menolly wirbelte herum.


  Feuerechsen kauerten auf Felsvorsprüngen und starrten angespannt zu dem Gelege auf dem sandigen Boden der Höhle.
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  Das Summen drang aus den Kehlen der kleinen Geschöpfe, und sie waren so mit den Eiern beschäftigt, daß sie ihren ungebetenen Gast gar nicht zu bemerken schienen.


  Eben als Menolly zu Bewußtsein kam, daß sie der Schlüpfzeremonie beiwohnte, begann das erste Ei zu schaukeln, und Risse zeigten sich in der Schale.


  Es rollte von dem kleinen Eierhügel herunter, zerbrach – und ins Freie schlüpfte ein winziges Geschöpf, kaum größer als Menollys Faust. Seine Haut schimmerte bräunlich, der Kopf pendelte hin und her, und dann stieß das Kleine ein klägliches Hungergeschrei aus. Mit ein paar unsicheren Schritten stolperte es zum Eingang. Die transparenten Hügel spreizten sich, flappten unbeholfen.


  Die anderen Echsen summten, ermutigten das Junge zum Flug. Mit einem zornigen Schrei lief es ins Freie. Menolly keuchte, als die winzige braune Echse wie ein Stein in die Tiefe plumpste. Doch kurz ehe sie den Boden erreichte, spannte sie die Schwingen aus und flatterte über das Wasser.


  Neues Hungergeschrei lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück in die Höhle. Einige Grüne und Blaue waren geschlüpft, dazu zwei weitere Braune und eine Bronze-Echse. Sie drängten an ihr vorbei zum Höhleneingang. Und dann, als sie zusah, wie der kleine Blaue startete, stieß Menolly einen Schrei aus. Kaum hatte das winzige Tierchen die Sicherheit der Klippe verlassen, da zuckte einer der dünnen, schlangenförmigen Silberfäden nieder. Im nächsten Moment war der Blaue umhüllt von den tödlichen Schlingen. Er wimmerte einmal kläglich und war dann verschwunden. Tot? Oder im Dazwischen? Ganz sicherlich schwer verwundet.


  Wieder taumelten zwei kleine Echsen an Menolly vorbei, und jetzt erst handelte sie.


  »Nein! Nein! Ihr dürft nicht ins Freie! Das wäre euer Tod!« Sie warf sich den kleinen Geschöpfen in den Weg.


  Wütend stießen die Echsen nach ihrem ungeschützten Gesicht, und als sie instinktiv einen Arm vor die Augen hielt, entwichen sie. Die Schmerzensschreie, die sie gleich darauf vernahm, gingen ihr durch und durch.


  »Laßt sie doch nicht fortfliegen!« flehte sie die großen Echsen an, die auf den Felsvorsprüngen saßen und summten.


  »Ihr seid älter! Ihr wißt, was Fäden bedeuten. Sagt ihnen, daß sie hier bleiben müssen.« Sie lief geduckt bis zur kleinen Königin.


  »Bring du ihnen bei, daß sie nicht ins Freie dürfen! Draußen fallen Fäden. Das ist ihr Tod!«


  Die Königin schaute sie an, und ihre Facettenaugen schienen zu kreisen. Sie zeterte kurz, dann begann sie wieder zu summen: das nächste Junge spreizte die Schwingen und taumelte dem sicheren Tod entgegen.


  »Bitte, kleine Königin! Tu etwas! Halte sie auf!«


  Ihre anfängliche Freude, daß sie dem Ritual des Schlüpfens beiwohnen durfte, verwandelte sich in blankes Entsetzen. Drachen mußten geschützt werden, weil sie Pern schützten. In ihrer Angst und Verwirrung machte Menolly keinen Unterschied zwischen Feuerechsen und den gigantischen Drachen.


  Verzweifelt lief sie zurück zum Höhleneingang und versuchte die jungen Echsen zurückzuscheuchen, wehrte sie mit ihrem ganzen Körper ab. Hungergefühle übermannten sie, ein Hunger, der ihr den Magen zusammenpreßte und Krämpfe hervorrief. Es dauerte einen Moment, bis ihr dämmerte, daß die Triebkraft dieser kleinen Geschöpfe Hunger war – daß der Hunger sie hinausjagte in die Gefahr. Sie mußten etwas fressen. Ihr fiel ein, daß auch Drachen gleich nach dem Schlüpfen Nahrung suchten, daß sie von den Teilnehmern der Gegenüberstellung gefüttert wurden.


  Menolly riß ihren Lederbeutel auf. Mit einer Hand zerrte sie eine Feuerechse vom Eingang zurück, mit der anderen holte sie eine Spinnenklaue aus dem Sack. Die kleine Bronze-Echse kreischte einmal, dann tötete sie ihre Beute mit einem gezielten Biß hinter dem Auge, zerrte sie in einen Winkel und verschlang sie.


  Menolly griff sich aufs Geratewohl das nächste Tier aus dem Getümmel und hielt zu ihrem Erstaunen eine winzige Königin in der Hand. Sie holte zwei Spinnenklauen hervor, legte sie in eine Ecke der Höhle und setzte die neugeborene Gold-Echse davor. Dann aber merkte sie, daß sie nicht alle ausgeschlüpften Jungen auf diese Weise abfertigen konnte; kurzentschlossen stülpte sie den Lederbeutel um und schüttete die Spinnenklauen auf den Boden.


  Winzige Feuerechsen stürzten sich auf die Leckerbissen. Menolly fing zwei weitere Tierchen ein, ehe sie zum Ausgang gelangten, und setzte sie zu ihren Gefährten.


  Sie war so beschäftigt, alle Kleinen zu versorgen, daß sie erst nach einiger Zeit das leise Zupfen an ihrer Schulter bemerkte. Überrascht schaute sie auf und sah, daß sich die kleine Bronze-Echse an ihrem Kittel festklammerte. Ihre runden Augen kreisten, und sie hatte immer noch Hunger. Menolly hob eine Spinnenklaue auf, die noch keinen Besitzer gefunden hatte, und setzte das Tierchen wieder in seine Ecke. Dann versorgte sie auch die kleine Königin ein zweites Mal mit Futter.


  Kaum eine der jungen Echsen verließ die Höhle, und es dauerte nicht lange, bis die hungrigen Tiere den Riesenvorrat an Spinnenklauen verspeist hatten. Die armen Dinger hüpften kreischend umher und pickten selbst die kleinsten Fleischfasern von den Schalen. Aber sie blieben in der Höhle, und nun fingen die älteren Echsen an, sie zu beruhigen und zu streicheln.


  Völlig erschöpft lehnte sich Menolly gegen die Höhlenwand und betrachtete das hektische Geflatter. Wenigstens waren die Tiere nicht umgekommen. Sie warf einen vorsichtigen Blick ins Freie. Nirgends fielen Fäden. Auch der graue Nebel am Horizont hatte sich aufgelöst. Der Sporenregen war vorbei.


  Und keinen Augenblick zu früh, denn wieder erreichten sie die Hungergefühle der kleinen Echsen-Schar. Und sie brachten ihr zu Bewußtsein, daß sie selbst einen völlig leeren Magen hatte.


  Die kleine Königin – die Königinmutter, um es genau zu sagen – begann durch die Höhle zu schwirren und erteilte keifende Befehle an ihr Gefolge. Dann schoß sie ins Freie, umringt von den erwachsenen Tieren. Die Jungen flatterten mit ungeübten Schwingenschlägen hinterher. Sekunden später war Menolly allein in der Höhle. Nur die Schalen der Spinnenkla uen zeugten vom Heißhunger der Feuerechsen.


  Erst nach geraumer Zeit fiel Menolly das Stück Brot ein, das sie am Morgen in ihre Tasche gesteckt hatte. Mit einem Seufzer holte sie es hervor und aß es bis zum letzten Krümel.


  Dann suchte sie sich eine Mulde im Sand, wickelte sich in den leeren Ledersack und schlief ein.


  Herr der Burg, versenge alles Grün, Soll das Leben ringsum blüh’n.


  Der Fädeneinfall war längst vorüber, und die Flammenwerfer-Trupps befanden sich wieder in der Sicherheit der Burg, ehe man Menolly vermißte. Sella bemerkte ihr Fehlen zuerst, denn sie hatte keine Lust, Onkelchen zu versorgen. Dem alten Mann ging es sehr schlecht, und jemand mußte an seinem Bett wachen.


  »Das ist doch ohnehin das einzige, wozu sie noch taugt«, sagte Sella zu Mavi und zog den Kopf ein, als die Mutter ihr einen zornerfüllten Blick zuwarf.


  »Ist doch wahr«, maulte sie trotzig. »Die steife Hand dient ihr als Ausrede, den ganzen Tag im Freien rumzustrolchen und uns die schwere Arbeit zu überlassen.«


  »Halt den Mund! Ich habe genug echte Probleme um die Ohren«, entgegnete Mavi.


  »Ausgerechnet heute, bei Fädeneinfall, läßt jemand das Eingangsportal zur Burg offen …«


  Mavi schauderte bei dem Gedanken, daß die gräßlichen Sporen ins Innere der Burg hätten eindringen können.


  »Such jetzt Menolly und sag ihr, was sie zu tun hat, wenn der alte Mann wieder einen Anfall erleidet.«


  Es dauerte fast eine Stunde, bis Sella herausgefunden hatte, daß sich Menolly weder in der Burg noch in der Dockhöhle aufhielt. Sie war auch nicht mit den Flammenwerfer-Trupps draußen gewesen. Überhaupt … kein Mensch erinnerte sich, sie irgendwann im Laufe des Tages gesehen zu haben.


  »Sie wird doch nicht wie sonst zum Kräutersammeln gegangen sein?« jammerte eine der alten Tanten ängstlich.


  »Die Warnung vor den Sporen kam schon beim Frühstück. Aber da fällt mir ein – heute morgen war sie nicht in der Küche. Sie ist immer so hilfsbereit mit uns alten Leutchen, trotz ihrer kaputten Hand, das arme Ding.«


  Anfangs war Sella schlicht wütend. Das sah Menolly ähnlich … fehlte immer dann, wenn man sie dringend brauchte. Mavi war einfach zu nachsichtig mit dem Kind. Nun, wenn sie am Morgen nicht in der Burg gewesen war, dann hatten die Fäden sie im Freien erwischt. Geschah ihr ganz recht.


  Dann kamen Sella die ersten Zweifel. Und sie spürte, wie Angst in ihr aufkeimte.


  Wenn Menolly während des Fädeneinfalls draußen gewesen war … würde man dann … überhaupt noch etwas … von ihr finden?


  Übelkeit erfaßte sie.


  Sella schluckte und suchte ihren Bruder Alemi auf, der die Flammenwerfer-Trupps beaufsichtigt hatte.


  »Alemi … dir ist nichts … Ungewöhnliches aufgefallen, als du draußen warst?«


  »Was meinst du mit ungewöhnlich!«


  »Na ja, Überreste und so …«


  »Überreste wovon? Ich habe jetzt keine Zeit für Rätsel, Sella.«


  »Ich meine, wenn die Fäden einen Menschen im Freien erwischen … würde dann etwas von ihm übrigbleiben?«


  »Was redest du da für ein Zeug?«


  »Menolly ist nirgends in der Burg zu finden. Auch in der Dockhöhle hat man sie nicht gesehen. Und sie war nicht bei den Suchtrupps …«


  Alemi zog die Stirn kraus.


  »Stimmt, das ist mir auch aufgefallen. Aber ich dachte, Mavi würde sie im Haushalt brauchen.«


  »Da haben wir es! Und keine der alten Tanten scheint ihr heute morgen begegnet zu sein. Und das Burgtor stand offen!« »Du glaubst, daß Menolly schon in aller Frühe fortgegangen ist?« Alemi erkannte, daß ein hochgewachsenes, kräftiges Mädchen wie Menolly ohne weiteres die schweren Bolzen öffnen konnte.


  »Du weißt doch, wie sie seit diesem Unfall ist … verdrückt sich, wo immer sie eine Gelegenheit findet.«


  Alemi wußte das sehr gut, denn er hatte seine schlaksige Schwester gern, und ihm fehlte vor allem ihr Gesang. Es störte ihn, wie die Eltern sie behandelten. Und er fand es auch nicht richtig, daß Yanus dem Harfner verschwieg, wer die Kinder unterrichtet hatte.


  »Nun?«


  Sellas Frage unterbrach abrupt seine Gedankengänge.


  »Ich habe nichts Ungewöhnliches gesehen.«


  »Gäbe es denn Spuren … ich meine, wenn die Fäden sie wirklich erwischt hätten?«


  Alemi warf Sella einen scharfen Blick zu. Das klang ja, als sei es ihr gleichgültig, wenn Menolly nicht mehr zurückkam.


  »Nein, das wohl nicht. Aber den Geschwadern von Benden sind keine Fäden entwischt.«


  Damit drehte er sich auf dem Absatz herum und ließ Sella einfach stehen. Sie starrte ihm mit offenem Mund nach. Seine Worte waren merkwürdigerweise kein Trost für sie. Aber es bereitete ihr Genugtuung, Mavi zu melden, daß Menolly nirgends zu finden war. Sie ließ auch keinen Zweifel daran, wer ihrer Meinung nach das Burgtor offen gelassen hatte.


  »Menolly?«


  Mavi teilte der Köchin Salz und Würzkraut zu, als Sella ihr die Neuigkeit brachte.


  »Menolly?«


  »Ganz recht – Menolly. Sie ist fort. Verschwunden. Sie hat das Portal offen gelassen. Bei Fädeneinfall!«


  »Als Yanus das offene Tor entdeckte, hatte der Sporenregen noch nicht eingesetzt«, widersprach Mavi mechanisch.


  Sie schauderte bei dem Gedanken, daß irgend jemand – und sei es selbst eine widerspenstige Tochter – in den silbernen Regen geraten sein könnte.


  »Alemi sagte, daß den Drachen keine Fäden entgangen seien, aber wie kann er das so sicher wissen?«


  Mavi schwieg und drehte an der Kurbel der Gewürzmühle.


  »Ich werde Yanus Bescheid sagen. Und ein paar Worte mit Alemi reden. Du kümmerst dich jetzt um Onkelchen.«


  »Ich?«


  »Nun, warum nicht? Es ist eine Arbeit, die weder unter deiner Würde liegt, noch deine Fähigkeiten übersteigt.«


  



  ***


  



  Yanus blieb eine Weile stumm, als er von Menollys Verschwinden hörte. Er haßte es, wenn jemand gegen seine strengen Vorschriften verstieß. Und er hatte den ganzen Tag darüber nachgegrübelt, wer das Portal geöffnet haben mochte.


  Es war nicht gut, wenn ein Fischer-Baron den Kopf nicht bei der Arbeit hatte. So fühlte er sich erleichtert, daß dieses Rätsel gelöst war; andererseits empfand er Ärger und Sorge wegen des Mädchens.


  Einfach verrückt, die Burg schon so früh zu verlassen! Aber sie hatte seit jener Tracht Prügel gebockt. Und Mavi hatte sie offenbar doch nicht genug beschäftigt, um sie von ihrer Musik abzulenken.


  »Soviel ich hörte, sind die Küstenklippen von Höhlen durchzogen«, sagte Elgion.


  »Vielleicht hat das Mädchen in einer davon Schutz gefunden.«


  »Ja, das ist möglich«, erwiderte Mavi rasch, dankbar für den Hoffnungsschimmer.


  »Menolly kennt die Küste ganz genau. Sie hat jeden Winkel durchstreift.«


  »Dann kommt sie sicher zurück, sobald sie den ersten Schock wegen des Fädeneinfalls überwunden hat«, erklärte Yanus.


  »Doch, sie kommt zurück.«


  Yanus klammerte sich an diese Theorie und wandte sich dann wichtigeren Geschäften zu.


  »Es ist ja Frühling«, murmelte Mavi, mehr zu sich selbst als zu den anderen. Nur dem Harfner fiel ihr besorgter Tonfall auf.


  Zwei Tage später war Menolly immer noch nicht daheim, und man unterrichtete alle Bewohner der Halbkreis-Bucht von ihrem Verschwinden. Keiner erinnerte sich, sie am Tag des Fädeneinfalls gesehen zu haben. Die Kinder, die zum Sammeln von Beeren und Spinnenklauen ausgeschickt wurden, entdeckten keine Spur von ihr. Auch die Höhlen, die sie kannten, waren leer.


  »Es hat wenig Sinn, eine Suche zu organisieren«, meinte einer der Schiffsmeister. Er fand, daß der Fang vorging. Was sollte man Zeit wegen eines Mädchens vertrödeln – besonders wegen eines Mädchens mit einer verkrüppelten Hand?


  »Entweder sie befindet sich in Sicherheit und will nicht heimkommen, oder …«


  »Sie könnte verletzt sein«, warf Alemi ein.


  »Von Fäden verwundet – ein Bein gebrochen …«


  »Wer hat ihr denn erlaubt, die Burg zu verlassen, ohne jemand Nachricht zu geben?«


  Der Schiffsmeister schielte zu Mavi hinüber, in der Hoffnung, sie habe den leisen Vorwurf nicht auf sich bezogen.


  »Sie war es gewohnt, in aller Frühe aufzustehen und Kräuter zu sammeln«, entgegnete Alemi.


  Wenn keiner sonst Menolly verteidigte, mußte er es tun.


  »Trug sie ein Gürtelmesser? Oder irgendeine Schnalle aus Metall?« fragte Elgion.


  »Fäden lassen Metall nämlich unberührt.«


  »Ja … diese Spuren müßten bleiben«, meinte Yanus.


  »Wenn die Sporen sie überhaupt erwischt haben«, sagte der Schiffsmeister finster. Er neigte eher zu der Ansicht, daß sie in ihrer Panik über die Klippen oder in einen Felsriß gestürzt war. »Ihr Leichnam müßte wohl irgendwo bei den Drachen Steinen angespült werden. Die Strömung trägt eine Menge Strandgut in diese Gegend.«


  Mavi stieß einen Laut aus, der wie Schluchzen klang.


  »Ich kenne das Mädchen nicht«, sagte Elgion rasch, als er den Kummer der Burgherrin sah.


  »Aber wenn sie viel im Freien umherstreifte, dann kannte sie das Land sicher zu gut, um an den Klippen zu verunglücken.«


  »Der Fädeneinfall bringt selbst vernünftige Leute um den Verstand …«, widersprach der Schiffsmeister.


  »Menolly war vernünftig«, fauchte Alemi mit solcher Heftigkeit, daß alle erstaunt aufschauten.


  »Und sie kannte die Lehrballaden besser als die Erwachsenen. Sie wußte sicher genau, wie sie sich bei einem Sporenregen zu verhalten hatte.«


  »Du hast recht, Alemi«, erklärte Yanus ruhig und stand auf. »Wenn sie gekonnt und gewollt hätte, wäre sie zurückgekommen. Ich werde den Befehl erteilen, daß alle, die sich ins Freie begeben, nach ihr Ausschau halten – an Land und auf See. Mehr kann ich als Burgherr unter den gegebenen Umständen nicht tun.


  Wir laufen mit der Flut aus.«


  Elgion hatte zwar nicht erwartet, daß der Fischer-Baron eine umfangreiche Suche nach einem vermißten Mädchen einleiten würde, aber der harte Beschluß überraschte ihn doch. Mavi nahm ihn ruhig hin, fast als sei sie froh, daß ihr jemand diese Entscheidung abgenommen hatte. Und der Schiffsmeister zeigte sich erfreut über die Gerechtigkeit des Burgherrn. Nur Alemi verriet Ärger. Der Harfner hielt den jungen Mann unauffällig zurück, als die anderen den Raum verließen.


  »Ich habe genug Freizeit. Wo soll ich mit der Suche beginnen?«


  Hoffnung flammte in Alemis Blick auf, doch im nächsten Moment wirkte er verschlossen.


  »Ich würde sagen, es ist besser, wenn Menolly da bleibt, wo sie sich gerade befindet …«


  »Auch wenn sie tot ist … oder verletzt?«


  »Auch dann.« Alemi seufzte tief. »Und ich wünsche ihr Glück und ein langes Leben.«


  »Dann glaubst du, daß sie noch lebt und absichtlich nicht zurückkehrt?«


  Alemi warf dem Harfner einen ruhigen Blick zu.


  »Ja. Und ich glaube weiter, daß sie glücklicher ist als irgendwo in der Burg.«


  Damit ging der junge Baron fort und überließ den Harfner seinen Betrachtungen.


  



  ***


  



  Elgion war nicht gerade unglücklich in der Burg am Meer. Aber der Meister-Harfner hatte recht behalten, als er seinem jungen Gesellen erklärte, er werde sich in manchen Dingen umstellen müssen.


  Ein so abgelegener Ort förderte starre, altmodische Ansichten, hatte Robinton erklärt. Elgion war dies als Herausforderung erschienen. Nun jedoch überlegte er, ob er seine Kräfte nicht überschätzt hatte. Es war ihm nicht gelungen, den Fischer-Baron und seine Leute zu einer Suchaktion zu bewegen – zu einer Suchaktion nach der Tochter des Burgherrn!


  Dann, als Elgion sich noch einmal die Gespräche in Erinnerung rief, erkannte er, daß diese Menolly wohl eine Art Problemkind war und das hatte offensichtlich nichts mit ihrer verkrüppelten Hand zu tun. So sehr er sich den Kopf zerbrach, Elgion konnte sich nicht entsinnen, die Kleine je gesehen zu haben, obwohl er jedes Mitglied des Haushalts zu kennen glaubte.


  Er hatte sich lange mit der Familie befaßt, mit den Kindern im Kleinen Saal, mit den Fischern, mit den alten Leutchen, die sich nach den Plagen des Lebens die wohlverdiente Ruhe gönnten.


  Er versuchte sich zu erinnern, wann er einem Mädchen mit einer verletzten Hand begegnet war, und sah flüchtig das Bild einer hochgeschossenen, schmalen Gestalt vor sich, die eines Abends, während er spielte, aus dem Saal gelaufen war. Er hatte damals ihr Gesicht nicht beobachten können, aber er würde die gebeugte, schlaksige Gestalt wiedererkennen.


  Leider war die Halbkreis-Bucht so abgelegen, daß man Nachrichten nicht einmal durch Trommeln verbreiten konnte. Nun, wenn er die Signalflagge hißte, brachte vielleicht ein Drachenreiter die Botschaft zum Benden-Weyr. Die Patrouille-Reiter konnten nach dem Mädchen Ausschau halten und die anderen Burgen jenseits der Sümpfe verständigen. Elgion glaubte zwar nicht, daß sich Menolly in einer Zeit der unberechenbaren Sporeneinfälle so weit von der Halbkreis-Bucht entfernt hatte … aber er wollte nichts unversucht lassen.


  Niedergeschlagenheit erfaßte ihn. Er hatte auch nichts unversucht gelassen, um den Namen jenes unbekannten jungen Barden zu erfahren – ohne Erfolg. Dabei drängte der Meister-Harfner, den Jungen in seine Gilde aufzunehmen und zu erziehen. Begabte Liederschreiber waren eine Seltenheit. Man mußte solche Talente unter allen Umständen fördern.


  Inzwischen glaubte Elgion zu wissen, weshalb der alte Harfner den Namen des Jungen mit keiner Silbe erwähnt harte. Der Burgherr dachte nur an seine Flotte; jeder Mann, jede Frau und jedes Kind seines Haushalts hatten einen festen Platz und eine feste Aufgabe im Fischereibetrieb. Sie waren alle hervorragend ausgebildet.


  Yanus wäre sicher nicht erfreut gewesen, wenn einer der Halbwüchsigen, anstatt kräftig mit anzupacken, seine Zeit mit Musik verplempert hätte. Es gab in der Tat nicht einen einzigen, der Elgion abends beim Musizieren helfen konnte. Ein Junge besaß ein gewisses Rhythmusgefühl, und der Harfner hatte begonnen, ihn an den Trommeln auszubilden, aber die Mehrzahl seiner Schüler hatte plumpe Finger.


  Oh, sie kannten ihre Lehrballaden auswendig … aber sie blieben passiv. Kein Wunder, daß Petiron so von dem begabten Kind geschwärmt hatte. Und schade, daß der alte Mann gestorben war, ehe er Robintons Botschaft erhielt. Auf diese Weise hätte der Junge erfahren, daß man in der Harfner-Gilde sehnsüchtig auf ihn wartete.


  Elgion sah die Flotte auslaufen. Er trommelte die Kinder zusammen, ließ sich in der Küche von einer der alten Frauen Fleisch und Brote mitgeben und zog dann mit seiner Schar los, angeblich, um Gräser und Kräuter zu sammeln.


  Die Halbwüchsigen kannten den Harfner inzwischen gut vom Unterricht, aber sie blieben scheu und hielten einen respektvollen Abstand ein. Als er sie dann bat, unterwegs nach Menollys Gürtelmesser oder sonstigen Habseligkeiten Ausschau zu halten, vertiefte sich die Kluft noch mehr. Sie schienen zu zögern und gaben keine vernünftigen Antworten auf die Frage, in welcher Gegend die Suche am ehesten Erfolg haben könnte. So erklärte ihnen Elgion, daß Yanus selbst angeordnet habe, jeder, der die Burg verließ, solle nach dem vermißten Mädchen suchen. Allerdings gelang es ihm kaum, das Vertrauen der Kinder wiederzugewinnen.


  Er kehrte mit seinen Schützlingen in die Burg zurück, beladen mit Beeren, Gräsern und auch einigen Spinnenklauen. Die einzige Information, die er im Laufe des ganzen Vormittags erhalten hatte, war, daß Menolly jeden Fleck kannte, an dem es Spinnenklauen gab. Wie sich herausstellte, mußte der Harfner die Signalflagge nicht mehr hissen. Schon am nächsten Tag landete ein Geschwaderführer mit seinem Bronzetier am Strand der Halbkreis-Bucht, begrüßte Yanus liebenswürdig und fragte, ob er ein paar Worte mit dem Harfner wechseln könne.


  »Sie sind sicher Elgion«, sagte der junge Mann und winkte ihm zur Begrüßung. »Ich heiße N’ton, und das hier ist Lioth. Ich hörte, daß Sie sich allmählich eingewöhnen.«


  »Was kann ich für Sie tun, N’ton?« fragte Elgion und ging mit dem Bronzereiter den Strand entlang, bis sie außer Hörweite waren.


  »Sie haben von den Feuerechsen gehört?«


  Elgion starrte N’ton einen Moment lang überrascht an und lachte dann. »Dieses alte Ammenmärchen?«


  »Kein Ammenmärchen, mein Freund«, erklärte N’ton. In seinen Augen blitzte der Schalk, aber seine Stimme klang völlig ernst.


  »Nein?«


  »Ganz und gar nicht. Wissen Sie, ob die Jungen hier entlang der Küste welche gesehen haben? Die Echsen graben ihre Gelege gern in den warmen Sand. Und wir sind hinter ihren Eiern her.«


  »Wirklich? Also, die Kinder haben nichts beobachtet, aber der Sohn des Burgherrn, ein nüchterner, fast erwachsener Bursche, erzählte einmal, er habe Feuerechsen nahe der Drachen-Steine entdeckt.«


  Elgion deutete die Küste entlang. »Kein Mensch glaubte ihm das.«


  »Ich werde mich einmal dort umsehen.«


  N’ton machte eine Pause.


  »Sehen Sie, Canths Reiter F’nor war auf dem Südkontinent, um sich von seinen Verletzungen zu erholen. Er fand dort eine Feuerechsen-Königin … und entwickelte die gleiche enge Bindung zu ihr wie zu einem richtigen Drachen …«


  »Was? Ich dachte …«


  »Feuerechsen sehen aus wie Miniatur-Drachen.«


  »Aber das würde bedeuten …«


  Elgion hob hilflos die Schultern und sprach den Satz nicht zu Ende.


  »Genau, Harfner«, sagte N’ton mit einem breiten Lachen. »Und nun brennt jeder darauf, eine Feuerechse zu besitzen. Ich kann mir nicht vorstellen, daß Baron Yanus seine Zeit und Energie damit vergeuden würde, nach Feuerechsen-Gelegen zu suchen. Aber falls man hier in der Gegend wirklich solche Tiere beobachtet hat, dann könnte sich auf jedem Sandstrand ein Gelege verbergen.«


  »Das Hochwasser in diesem Frühjahr hat die meisten kleinen Buchten überspült.«


  »Ein Jammer. Aber vielleicht können Sie die Kinder zu einer Suche überreden. Ich glaube, die machen sicher begeistert mit.«


  »Allerdings.«


  Und Elgion kam zu Bewußtsein, daß N’ton, obwohl er heute einen Drachen ritt, in seinem Innern die gleichen Kindheitsträume bewahrt hatte, die er selbst hegte.


  »Was sollen wir tun, wenn wir ein Gelege finden?«


  »Falls Sie eines finden«, erklärte N’ton, »hissen Sie die Signalflagge, und der Patrouille-Reiter gibt uns Bescheid. Wenn die Flut das Nest zu überspülen droht, legen Sie die Eier entweder in heißen Sand oder in vorgewärmte Felle.«


  »Und man kann die kleinen Tiere beim Ausschlüpfen an sich binden …?«


  »Würde mich für Sie freuen, Harfner, wenn Sie dieses Glück hätten. Man muß die eben ausgeschlüpften Jungen füttern – mit irgend etwas – und dabei liebevoll auf sie eingehen. Aber was rede ich lange? Sicher waren Sie schon bei einer Gegenüberstellung. Das gleiche Prinzip.«


  »Feuerechsen …« Elgion war begeistert von der Aussicht.


  »Schnappen Sie mir nicht alle weg, Harfner! Ich hätte auch gern eines der Kleinen.«


  »Reicht Ihnen Ihr Drache nicht?«


  »Oh, die Echsen lassen sich in keiner Weise mit Lioth und seiner Intelligenz vergleichen. Sie sind eher etwas zum Spielen.«


  N’ton nickte seinem Bronzedrachen zu, der eine Wange im Sand rieb.
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  Als er sich wieder Elgion zuwandte, sah der Drachenreiter hinter der Kaimauer eine Gruppe von Kindern, die wie gebannt zu Lioth hinüberstarrten.


  »Ich schätze, Sie bekommen genug Helfer, Harfner.«


  »Wenn wir schon beim Thema Helfen sind, Geschwaderführer … ein junges Mädchen aus der Burg wird vermißt. Sie ging am Morgen des Fädeneinfalls ins Freie und kam nicht mehr zurück.«


  N’ton stieß einen leisen Pfiff aus und nickte mitfühlend.


  »Ich werde den Patrouillereitern Bescheid sagen. Wenn die Kleine intelligent ist, hat sie vermutlich Unterschlupf in den Klippen gefunden. Diese Felsen sind überall von Höhlen durchzogen. In welchem Gebiet hat man denn nach ihr gesucht?«


  »Darum geht es ja gerade. Kein Mensch hier hält es für nötig, sich um die Sache zu kümmern.«


  N’ton runzelte die Stirn und warf einen Blick zu Yanus hinüber, der ein Stück entfernt stand.


  »Wie alt war das Mädchen?«


  »Ehrlich gestanden, ich weiß es nicht. Die jüngste Tochter des Burgherrn, wenn ich mich nicht täusche.«


  N’ton schüttelte entrüstet den Kopf. »Es gibt doch noch andere Dinge im Leben als prall gefüllte Netze!«


  »Das möchte man meinen.«


  »Nicht so bitter, mein junger Freund. Ich werde dafür sorgen, daß man Sie zur nächsten Gegenüberstellung nach Benden einlädt.«


  »Das wäre ein Lichtblick.«


  »Kann ich mir vorstellen.«


  N’ton winkte ihm kurz zu, bestieg seinen Bronzedrachen und schwang sich in die Lüfte. Als er fort war, fühlte Elgion sich leichter. Und die Aussicht, wenigstens für kurze Zeit der Eintönigkeit der Burg zu entrinnen, besserte seine Laune ganz erheblich.


  Wer will, Vermag. Wer wagt, Gewinnt.


  Es dauerte vier Tage, bis Menolly die richtigen Steine zum Funkenschlagen gefunden hatte. In der Zwischenzeit sammelte sie einen schönen Vorrat an dürrem Strauchwerk und getrocknetem Tang und baute eine Feuerstelle an der Seite der Höhle, wo sich ein natürlicher Rauchabzug befand.


  Sie schlief auf duftendem Heu, das sie aus Marschgräsern bereitet hatte, und deckte sich mit dem aufgetrennten Ledersack zu. Diese Decke war nicht lang genug, außer sie rollte sich zusammen, aber die Feuerechsen schliefen bei ihr, und ihre Körperwärme glich den Mangel aus. So hatte sie es nachts einigermaßen bequem.


  Mit Feuer wurde alles noch viel bequemer. Sie fand einige Bäume mit Klahrinde, und obwohl das Gebräu, das sie daraus bereitete, bitter schmeckte – es gab ihr neue Energie.


  Dann wanderte sie zu den Lehmgruben der Halbkreis-Bucht und holte sich genug Ton, um einige Tassen, Teller und Vorratskrüge zu formen, die sie in der Asche des Feuers brannte. Und sie benutzte einen ausgehöhlten porösen Stein in Kesselform zum Wasserkochen.


  Fisch gab es genug in Reichweite, so daß sie nicht schlechter, vielleicht sogar besser aß als in der Burg. Lediglich das Brot fehlte ihr anfangs sehr.


  Sie legte sogar einen Pfad die Klippe hinunter an: mit Hilfe von Steinen hämmerte sie Fußleisten in den Fels und brachte Holzgriffe an, die ihr den Auf- und Abstieg erleichterten.


  Und sie hatte Gesellschaft.


  Neun Feuerechsen umlagerten sie von früh bis spät.


  Am Morgen nach den hektischen Ereignissen war Menolly erschrocken hochgefahren, weil sie das Gewicht und die Wärme fremder Körper um sich spürte. Sobald die kleinen Echsen erkannten, daß sie wach war, sandten sie ihr Hungersignale entgegen, aber auch Liebe und Zärtlichkeit. Aufgescheucht von der Not der Kleinen war sie über die gefährliche Klippe in die Tiefe geklettert und hatte Fingerschwänze in den seichten Watt-Tümpeln gesucht. Das Sammeln von Felswürmern bereitete ihr mehr Schwierigkeiten, aber nachdem sie ihren Schützlingen gezeigt hatte, in welchen Nischen die Insekten hausten, war es für die Echsen mit ihren langen, beweglichen Zungen ein Leichtes, die Beute aus ihren Schlupfwinkeln zu holen. Nach der Fütterung war Menolly zu erschöpft gewesen, um Feuersteine zu suchen; sie hatte einen Plattfisch kurzerhand roh verspeist. Dann war sie mit den Feuerechsen zurück in die Höhle gekrochen und sofort wieder eingeschlafen.


  Der Hunger der kleinen Tiere trieb Menolly zu Anstrengungen, die sie für sich selbst nie unternommen hätte. Aber auf diese Weise fand sie wenigstens keine Zeit, über sich und ihre Lage nachzusinnen.


  Ihre Freunde wollten gefüttert, getröstet, unterhalten werden. Obendrein mußte sie für sich selbst sorgen. Zu ihrem eigenen Staunen war sie viel selbständiger, als sie geglaubt hatte. Und sie begann manches in Zweifel zu ziehen, was sie auf der Burg gelernt hatte.


  Da war einmal das Dogma, daß jeder, der im Freien von Fäden überrascht wurde, sterben mußte. Keiner schien daran zu denken, daß die Drachenreiter ja einen Großteil der Sporen vernichteten, ehe die Knäuel den Boden erreichten – obwohl das der Sinn und Zweck der Drachen war. Man hatte starre Denkschemata entwickelt, von denen man nicht mehr loskam: Wer bei Fädeneinfall kein Dach über dem Kopf hatte, war dem Tod geweiht – basta!


  Wäre sie allein gewesen, so hätte Menolly trotz ihrer wachsenden Selbständigkeit das Abenteuer wohl bedauert und sich nach einigen Tagen zurück zur Burg begeben. Die Nähe und die Zuneigung der Feuerechsen schenkten ihr den Mut zum Ausharren. Und die Tiere mochten ihre Musik.


  Es war überhaupt nichts dabei, eine Rohrflöte zu schneiden. Menolly ging einen Schritt weiter. Sie verband fünf dieser kleinen Flöten, so daß sie mehrstimmig spielen konnte.


  Die Feuerechsen bewunderten ihre Melodien und wiegten die schmalen Köpfe im Takt mit. Wenn sie sang, summten sie leise, anfangs einfach so, später dann, als sie ein besseres Gehör entwickelten, wie ein regelrechter kleiner Chor. Belustigt trug Menolly all die Lehrballaden vor, besonders jene, die von Drachen handelten.


  Die Feuerechsen verstanden vielleicht weniger als kleine Kinder, aber sie reagierten mit Geschrei und Flügelschlagen auf die Drachenballaden, als wüßten sie genau, daß Menolly von ihren großen Verwandten sang.


  Für Menolly gab es gar keinen Zweifel, daß die liebenswerten kleinen Geschöpfe mit den Riesendrachen verwandt waren. Auf welche Weise, das wußte sie allerdings nicht, und es war ihr im Grunde auch gleichgültig. Fest stand jedoch, daß sie die gleichen Reaktionen zeigten wie Drachen, wenn man sie gemäß den Weyr-Regeln behandelte. Menolly ihrerseits wurde empfänglich für die Stimmungen und Gefühle der Tiere und versuchte darauf einzugehen, so gut sie konnte.


  Sie wuchsen rasch in jenen ersten Tagen. So rasch, daß Menolly alle Hände voll zu tun hatte, all die hungrigen Schnäbel satt zu bekommen. Von den übrigen Jungechsen, die sie nach dem Ausschlüpfen nicht selbst gefüttert hatte, sah sie kaum etwas. Nur gelegentlich tauchten ein paar kleinere Tiere auf, wenn der ganze Schwarm bei Ebbe nach Felswürmern suchte. Aber die ältere Königin und ihr Bronzegefährte kreisten oft in der Nähe und beobachteten ihre Schar. Die Königin keifte manchmal auf Menolly ein oder schalt ihre junge Nachfolgerin. Hin und wieder packte sie sogar eines der Kleinen und schüttelte es tüchtig durch. Weshalb, das konnte Menolly nie herausfinden, aber die Jungen schienen sich dem Gezänk der Königin ohne weiteres zu fügen.


  Manchmal bot Menolly auch den fremden Tieren ein paar Brocken an, aber sie nahmen das Futter nur, wenn sie selbst nicht in der Nähe war. Sie empfand das nicht weiter schlimm. Die neun Echsen, die mit ihr in der Höhle lebten, machten Arbeit genug.


  Als sie erstmals merkte, daß ihre kleine Königin eine stumpfe, rissige Haut bekam, überlegte Menolly krampfhaft, woher sie Öl bekommen könnte. Öl, das würden die Tiere alle brauchen, denn Risse in der Haut konnten tödlich sein, wenn sie bei Gefahr ins Dazwischen gingen.


  Die nächstliegende »Ölquelle« war wohl das Meer. Aber sie hatte kein Boot, um die tranreichen Tiefseefische zu fangen. So suchte sie entlang der Küste, bis sie einen toten Stachelschwanz fand, den die Flut in der Nacht angespült hatte. Sie öffnete den Kadaver – wobei sie genau darauf achtete, daß sie das Messer stets weg vom Körper führte – und preßte die glitschige Flüssigkeit in eine Tonschale. Nicht gerade eine angenehme Arbeit und als sie fertig war, hatte sie kaum eine Tasse voll gelbes Öl. Die kleine Königin roch wie ein ranziger Fisch, aber das Öl überdeckte wenigstens die rissigen Hautstellen. Der Gerechtigkeit halber schmierte Menolly auch die anderen Echsen mit dem Zeug ein.


  Der Gestank in der Höhle war in dieser Nacht kaum zu ertragen, und ehe sie einschlief, dachte sie lange nach, wie sie diesem Mißstand in Zukunft abhelfen könnte.


  Am Morgen hatte sie einen Entschluß gefaßt: sie wollte den Tran mit bestimmten aromatischen Gräsern aus dem Marschland versetzen. Es gab keine Möglichkeit, an das klare, duftende Öl der Burg heranzukommen; das stammte von Nerat und wurde aus einer Frucht gepreßt, die nur in den heißen Regenwäldern gedieh. Und die ölhaltigen Samenkörner der Küstensträucher ließen sich frühestens im Herbst verarbeiten.


  Bei Sonnenaufgang machte sich Menolly auf den Weg nach Süden und landeinwärts, in ein Gebiet, das die Bewohner der Halbkreis-Bucht selten aufsuchten, da es zu weit entfernt von der Burg lag. Die kleinen Echsen bildeten eine geflügelte Eskorte.


  Menolly wechselte zwischen schnellen Wanderschritten und einem lockeren Lauf. Sie hatte sich vorgenommen, weiterzugehen, bis die Sonne am höchsten Punkt stand, und dann umzukehren; sie wollte nicht riskieren, daß die Dunkelheit hereinbrach, ehe sie den Schutz der Höhle erreicht hatte.


  Die Feuerechsen hatten sichtlich Spaß an dem Abenteuer. Sie schossen umher, bis Menolly sie ermahnte, ihre Kräfte nicht so zu verschwenden. Hier in den Niederungen fand sie höchstens Beeren und die ersten sauren Pflaumen, und davon bekam sie die hungrige Meute kaum satt. Von da an hingen ihr meist einige der Echsen auf der Schulter oder in den Haaren, bis Menolly ihr Ziepen zuviel wurde und sie alle fortscheuchte.


  Bald war sie in völlig unbekanntem Gelände und bewegte sich langsamer, um nicht etwa in ein Sumpfloch zu schlittern. Gegen Mittag war sie weit in das Marschland vorgedrungen und sammelte Beeren für sich, ihre Freunde und ihren Vorratskorb. Sie hatte auch schon einige der aromatischen Gräser gefunden, aber die Menge reichte längst noch nicht für ihre Zwecke. So beschloß Menolly, in einem weiten Bogen zu ihrer Klippe zurückzukehren, und suchte eben nach dem günstigsten Weg, als sie in der Ferne die Schreie vernahm.


  Die kleine Königin hörte sie auch, denn sie flatterte auf Menollys Schulter und gab ihren aufgeregten Kommentar ab.


  Menolly befahl ihr, still zu sein, damit sie hören konnte, woher die Laute kamen, und zu ihrer Verblüffung schwieg die goldene Echse sofort. Auch die anderen verhielten sich ruhig und schienen angespannt zu warten. Menolly erkannte das Angstgeschrei eines wilden Wher.


  Sie erklomm eine Hügelkuppe und schaute hinunter in die nächste Moorniederung. Das Tier war mit den Beinen und einem Teil des Körpers im trügerischen Treibsand versackt und schlug aufgeregt mit den Flügeln, ohne sich jedoch aus seiner mißlichen Lage befreien zu können.


  Ungeachtet der Feuerechsen, die in dem Wher einen Feind erkannten und zu zetern begannen, zog Menolly ihr Messer und rannte los. Der große Vogel hatte Beeren von den Sträuchern am Rande des Schwimmsands gefressen und war wohl aus Unachtsamkeit in den Trichter geschlittert. Menolly schlich vorsichtig näher und prüfte bei jedem Schritt, ob sie noch auf festem Grund stand. Dann hielt sie sich an einem Strauch fest und stieß ihr Messer bis ans Heft in den Nacken des Whers.


  Ein schrilles Kreischen, und gleich darauf ließ das Tier die Flügel schlaff herunterhängen.


  Menolly nahm ihren Gürtel ab und machte eine Schlinge daraus, die sie über den Kopf des rasch versinkenden Tieres streifte. Dann begann sie es langsam zu sich heranzuziehen.


  Der Wher würde sie und ihre Schar nicht nur mit Fleisch versorgen; die dicke Fettschicht unter der zähen Haut eignete sich besser als jeder Fischtran zum Einreiben der kleinen Echsen.


  Wieder schien die Gold-Echse zu Menollys großem Staunen Situation genau zu begreifen. Sie grub ihre winzigen Klauen in einen Flügel des Whers und zerrte ihn aus dem Sand. Ein schrilles Zirpen, und im nächsten Moment packten auch die anderen Tiere mit an.


  Es dauerte eine Weile, aber mit gemeinsamen Kräften hievten sie den Wher schließlich auf festen Boden.


  Den Rest des Tages verwendete Menolly dazu, den Kadaver zu häuten und auszunehmen. Die Feuerechsen tranken begeistert das warme Blut und fielen über die Innereien her. Der Anblick weckte anfangs Ekel in Menolly, aber sie nahm sich zusammen und achtete nicht weiter auf die Gefräßigkeit, mit der ihre sonst so sanften Gefährten die Beute verschlangen.


  Sie hoffte nur, daß der Genuss von rohem Fleisch die Echsen nicht blutrünstig machen würde – aber die Drachen verwandelten sich ja auch nicht in wilde Bestien, obwohl man ihnen Herdentiere vorwarf. Zumindest hatten sich ihre Schützlinge an diesem Tag richtig satt gefressen.


  Der Wher war ein Prachtexemplar gewesen. Sicher stammte er aus den fruchtbaren Gebieten um Nerat, denn seine Fettschicht wies eine beträchtliche Dicke auf. Er konnte kein Vogel aus dem Norden sein. Menolly schnitt das Fleisch in Stücke und wickelte es in die Haut; am Ende hatte sie einen schweren Packen heimzuschleppen, und die übrig gebliebenen Knochen waren keineswegs blank. Nur schade, daß sie der älteren Königin nicht sagen konnte, wo die Beute lag.


  Sie bastelte gerade eine Tragschlaufe aus ihrem Gürtel, als es über ihr mit einem Mal von Feuerechsen wimmelte. Mit Begeisterungsschreien stürzten sich die alte Königin und ihre Bronze-Gefährten über die Knochen. Menolly wich hastig zurück, ehe die Tiere auf den Gedanken kamen, ihr den Fleischvorrat zu entreißen.


  Auf dem langen, ermüdenden Heimweg hatte sie genug Zeit, über das plötzliche Erscheinen der Tiere nachzusinnen. Offenbar fing die kleine Königin ihre Gedanken auf, ebenso wie die anderen Echsen, die sie großgezogen hatte. Aber hatte die kleine Gold-Echse ihre Mutter gerufen? Oder besaß sie selbst soviel Ausstrahlung, daß die alte Königin sie empfangen konnte?


  Ihre Schar zeigte keine Lust, bei den anderen zu bleiben, sondern leistete ihr auf dem Rücken Gesellschaft. Es war längst dunkel, als Menolly ihre Höhle erreichte. Nur das Mondlicht und die Vertrautheit mit den Klippen halfen ihr, den steilen Weg in die Tiefe zu finden. Das Feuer war zu einer trüben Glut heruntergebrannt, die sie mit viel Mühe wieder anfachte.


  Menolly war so erschöpft, daß sie nur noch ein Stück Wher-Fleisch in große Blätter wickelte und in den heißen Sand neben der Feuerstelle schob. Dann fiel sie auf ihr Lager und schlief ein.


  



  ***


  



  Während der nächsten Tage ließ sie das Fett aus; und sie bedauerte mehr als einmal, daß sie nicht einen einzigen richtigen Kochtopf besaß. Sie warf aromatische Gräser in das heiße Fett und goß die Mixtur zum Abkühlen in Tongefäße. Das Wherfleisch schmeckte ein wenig nach Fisch, was darauf schließen ließ, daß der Vogel sich eher an der Küste als im Landesinnern oder in den Bergen herumgetrieben hatte. Aber das erstarrte Fett roch angenehm nach Kräutern. Obwohl das den Feuerechsen sicher egal war … Sie liebten es, lang ausgestreckt dazuliegen und sich die weiche Bauchhaut einfetten zu lassen. Sie summten wohlig dazu und rieben ihre kleinen, dreieckigen Köpfe dankbar an Menollys Finger.


  Allmählich entdeckte sie, daß jeder ihrer Schützlinge einen eigenen Charakter besaß. Die kleine Königin war genau, wie sie sein sollte – überall vorn dran, diktatorisch und streng wie eine Burgherrin. Aber sie hörte auf Menolly. Und sie gehorchte auch der älteren Königin. Ihre Gefährten allerdings zankte sie tüchtig aus, wenn einer es wagte, sich ihr zu widersetzen.


  Der Schwarm bestand aus zwei Bronze-Echsen, drei Braunen, einem Blauen und zwei Grünen.


  Der Blaue tat Menolly ein wenig leid; die anderen hackten ständig an ihm herum oder ließen ihn einfach links liegen. Besonders die beiden Grünen quälten ihn. So nannte sie den Blauen Onkelchen und die Grünen Tantchen Eins und Tantchen Zwei.


  Und die beiden Bronze-Echsen, die besonders geschickt im Watt und an den Klippen nach Felswürmern und Fingerschwänzen jagten, bekamen die Namen Rocky und Taucher.


  Die Braunen sahen einander so ähnlich, daß sie lange Zeit namenlos blieben. Erst allmählich fand Menolly heraus, daß der Größte von ihnen vor sich hindöste, wann immer er Gelegenheit dazu fand: deshalb hieß er Faulpelz. Der zweite bekam den Namen Spiegel, weil er gern die Gesten der anderen nachäffte, und den dritten taufte sie ganz einfach Brownie.


  Für die kleine Königin gab es nur einen treffenden Namen … Prinzessin. Das eitle kleine Tier putzte sich den ganzen Tag und erbettelte sich sogar häufiger als die anderen ein Ölbad.


  Anfangs redete Menolly mit den Tieren nur, um ihre eigene Stimme zu hören. Später schienen sie dann zu verstehen, was sie ihnen erzählte. Und sie wurden es nie müde, ihrem Gesang oder Flötenspiel zuzuhören, ja, sie summten manche Melodien sogar mit.


  Gleitet, taucht, Feuer haucht.Dazwischen fliegt, Die Kälte siegt.Weicht aus, greift an, Tier und Mann.Drachenreiter müssen streiten,Wenn Silberfäden vom Himmel gleiten.


  Ein Unfall führte dazu, daß Alemi mit dem Harfner zu den Drachen-Steinen segelte, um dort nach den legendären Feuerechsen Ausschau zu halten.


  An einem stürmischen Tag nicht lange nach dem Besuch von N’ton hatte sich der junge Baron ein Bein gebrochen, als ein schwerer Brecher das Deck überspülte und ihn gegen das Steuerhaus seines Schiffes schleuderte. Yanus schimpfte, daß so etwas einem erfahrenen Seemann nicht zustoßen dürfe, aber er beruhigte sich, als Mavi meinte, nun könne man endlich herausfinden, ob Alemis Obermaat auch in der Lage sei, das Kommando zu führen. Er war nämlich als Kapitän des neuen Bootes vorgesehen, das die Leute in der Dockhöhle bauten.


  Alemi versuchte die Sache leicht zu nehmen, aber nachdem er vier Tage im Bett gelegen hatte und die Schwellung zurückging, langweilte er sich gräßlich. Er plagte Mavi so lange, bis sie ihm vor der vereinbarten Zeit eine Krücke aushändigte und erklärte, wenn er sich unbedingt den Hals brechen wolle, so sei das seine Sache.


  Alemi dachte nicht daran, der Aufforderung nachzukommen. Er mied die engen, dunklen Innenstiegen und humpelte vor allem durch die geräumigen, ebenen Außenbezirke der Burg. Nun besaß er zwar eine gewisse Mobilität, aber da die Flotte ausgelaufen war, konnte er wenig tun. Angelockt von Kinderstimmen, die eine neue Ballade einübten, blieb er am Eingang zum Kleinen Saal stehen. Der Harfner nickte ihm zu und winkte ihn herein. Wenn es die Kleinen wunderte, in ihrem Chor plötzlich einen Bariton zu hören, so besaßen sie doch soviel Respekt vor Elgion, daß sie sich nur verstohlen umdrehten und gleich darauf weitersangen.


  Alemi machte der Unterricht Spaß, weil er merkte, daß er die Worte und den Rhythmus noch genauso traf wie früher. Er bedauerte es fast, als der Harfner die Kinder entließ.


  »Was macht das Bein, Alemi?« fragte Elgion, nachdem sich der Raum geleert hatte.


  »Nun, in Zukunft werde ich auch eine Narbe haben, die mir jeden Wetterwechsel rechtzeitig ankündigt.«


  »War das der Grund für deinen Leichtsinn? Soviel ich hörte, wolltest du Tilsit eine Chance am Ruder geben.«


  Alemi lachte trocken. »Ach wo. Aber ich hatte seit dem letzten langen Sturm keinen freien Tag mehr. Eine schöne Ballade übrigens, die Sie den Kindern beibringen.«


  »Und eine schöne Stimme, die uns eben begleitet hat. Warum singst du nicht öfter mit? Ich dachte schon, der Seewind hier draußen verdammt euch alle zum Krächzen, wenn ihr erst mal älter als zwölf Planetendrehungen seid.«


  »Ha, da hätten Sie meine Schwe …« Alemi biß sich auf die Lippen, wurde rot und begann zu stammeln.


  »Ah, das erinnert mich an etwas. Ich war so frei und habe Lioths Reiter N’ton gebeten, im Benden-Weyr die Kunde von ihrem Verschwinden zu verbreiten. Vielleicht lebt sie noch.«


  Alemi nickte langsam.


  »Ihr Küstenbewohner verblüfft mich immer wieder«, begann Elgion in dem Wunsch, von dem schmerzlichen Thema abzulenken. Er ging an das Regal mit den Wachstafeln und holte zwei davon aus dem Stapel.


  »Diese Dinger hier scheinen von dem Pflegesohn zu stammen, der nach Elgions Tod den Unterricht abhielt. Die übrigen Tafeln weisen die altmodischen Schriftzeichen des Harfners auf. Aber die hier … Ein Junge, der so etwas kann, gehört unbedingt in die Harfner-Gilde. Du weißt auch nicht, wer dieser Bursche ist, oder?«


  Alemi fühlte sich hin- und hergerissen zwischen Geschwisterliebe und seiner Pflicht der Burg gegenüber. Aber Menolly war nicht mehr in der Halbkreis-Bucht, und der gesunde Menschenverstand sagte Alemi, daß sie tot sein mußte, wenn sie bis jetzt nicht einmal die Patrouille-Reiter entdeckt hatten. Außerdem war sie nur ein Mädchen – was nützte es also, wenn ihre Lieder dem Harfner gefielen? Und Alemi zögerte, seinen Vater als Lügner bloßzustellen. So antwortete er nach einer kleinen Pause wahrheitsgemäß, daß er »den Burschen« nicht kenne.


  Elgion schlug die Wachstafeln in Schutzhüllen und seufzte. »Nun, ich werde sie auf alle Fälle zur Gildehalle schicken. Robinton will sie sicher verbreiten.«


  »Der Meister-Harfner? Sind sie so gut?«


  Alemi war verblüfft und bedauerte es nun doppelt, daß er die Lüge aufrechterhalten mußte.


  »Sie sind großartig. Vielleicht meldet sich der Junge von selbst, wenn er sie hört – da du ganz offenkundig aus irgendeinem Grund seinen Namen nicht verraten willst.«


  Er lachte über die Reaktion des jungen Barons.


  »Ich bin doch nicht blind, Mann! Irgendwie scheint dieser Pflegling Schande über die Halbkreis-Bucht gebracht zu haben. Das kommt vor, und jeder vernünftige Harfner bringt Verständnis dafür auf.


  Die Ehre der Burg – und so fort.


  Keine Angst, ich komme nicht mehr darauf zu sprechen. Er wird schon auftauchen, wenn er seine eigene Musik hört.«


  Sie sprachen dann von ganz anderen Dingen, bis die Flotte einlief – zwei etwa Gleichaltrige völlig unterschiedlicher Herkunft und Erziehung: der eine erfüllt von brennender Sehnsucht nach der Welt jenseits der Meeres-Bucht, der andere weitgereist und durchaus gewillt, seine Fragen zu beantworten. Elgion empfand echte Erleichterung, daß Alemi nichts von der Sturheit und Engstirnigkeit des alten Barons besaß, und er begann zu hoffen, daß es ihm nach und nach doch noch gelingen könnte, den Plan des Meister-Harfners durchzuführen und das Verständnis der Küstenbewohner über die Grenzen ihrer Bucht auszuweiten.


  



  ***


  



  Alemi kam am nächsten Tag wieder, als die Kinder gegangen waren, und stellte weitere Fragen. Irgendwann unterbrach er sich erschrocken, weil ihm zu Bewußtsein kam, daß er die kostbare Zeit des Harfners verschwendete.


  »Ich schlage dir ein Geschäft vor, Alemi. Ich bringe dir alles bei, was du wissen willst, und du weist mich dafür in die Kunst des Segelns ein.«


  »Segeln?«


  Elgion lachte. »Ganz recht, denn davon verstehe ich weniger als der kleinste meiner Schüler. Meine Berufsehre steht auf dem Spiel. Schließlich verlangt man von einem Harfner, daß er alles weiß.


  Mag sein, daß ich mich täusche, aber ich glaube kaum, daß du zwei gesunde Beine brauchst, um eines dieser kleinen Boote zu segeln, mit denen hier die Kinder herumschippern.«


  Alemis Züge hellten sich auf, und er klopfte dem Harfner begeistert auf die Schulter.


  »Ganz sicher nicht. Los, raus aufs Wasser, Mann!«


  Und Alemi schleppte den Harfner auf der Stelle zur Dockhö hle, um ihm die Grundbegriffe des Segelns beizubringen. Auf seinem Gebiet war der junge Baron ein ebenso guter Lehrmeister wie der Harfner; und nach der ersten Lektion konnte Elgion bereits selbständig durch die Hafenbucht kreuzen. Allerdings herrschte ideales Segelwetter und genau der richtige Wind, wie Alemi immer wieder betonte.


  »Und das trifft nicht oft zusammen, was?« fragte Elgion.


  Alemi lachte.


  »Dagegen hilft nur eines – üben!«


  So bahnte sich durch den Austausch von Wissen eine enge Freundschaft zwischen den beiden jungen Männern an, und sie verbrachten viel Zeit miteinander. Noch am ersten Tag drang der Harfner darauf, daß Alemi ihn duzte, und dabei blieb es.


  Sie hatten eine Menge Gesprächsstoff, aber Elgion zögerte, die Rede auf die Feuerechsen zu bringen; er verschwieg auch, daß er vom Weyr den Auftrag bekommen hatte, nach den kleinen Geschöpfen Ausschau zu halten. Er hatte auf eigene Faust entlang der Küste gesucht, so weit er zu Fuß vordringen konnte. Allerdings gab es einige Buchten, die sich nur vom Meer aus erreichen ließen.


  Jetzt, da Alemi ihm das Segeln beibrachte, hoffte er, in Kürze auch zu diesen unerforschten Stränden vorzustoßen. Elgion wußte mit Sicherheit, daß Yanus eine Suche nach Feuerechsen als Unfug abtun würde, und er wollte den jungen Baron nicht in Schwierigkeiten bringen. Alemi hatte genug auszuhalten, weil er beim Fischfang fehlte.


  An einem hellen, sonnigen Morgen beschloß Elgion, seinen Plan in die Tat umzusetzen. Er gab den Kindern schon am frühen Vormittag frei, suchte Alemi auf und meinte, die See sei wohl rauh genug für eine längere Kreuzfahrt. Alemi blinzelte zum Himmel hinauf und entgegnete, am Nachmittag werde sie glatt wie ein Badetümpel sein, aber die Übung könne wohl nicht schaden.


  Elgion bettelte der Küchenaufsicht ein Paket Gewürzkuchen und ein paar Fischbrote ab, und die beiden Männer brachen auf.


  Alemi hatte sich zwar an seine Krücke gewöhnt und kam recht geschickt vom Fleck, aber auf dem Wasser fühlte er sich doch am wohlsten.


  Jenseits der schützenden Palisaden warfen Strömung und Brise das leichte Boot hin und her. Der Harfner hatte alle Mühe, den von Alemi festgesetzten Kurs einzuhalten. Der junge Baron bemerkte als erster, daß der Wind nachließ, aber es zeugte von seiner Qualität als Lehrer, daß Elgion den Wechsel kurz darauf selbst erkannte.


  »Eine Flaute, was?«


  Alemi nickte und schob seine Mütze leicht ins Genick. Sie fuhren weiter, bis der Wind nur noch schwach gegen das Segel fächelte und sie mehr von der Strömung als von der Brise vorangetrieben wurden.


  »Ich habe Hunger«, erklärte Alemi, als an der Leeseite die violetten Zacken der Drachen-Steine auftauchten.


  Elgion löste die Leine, und Alemi holte mit geübtem Griff das Segel herunter. Dann band der Harfner auf Geheiß von Alemi das Ruder so fest, daß die Strömung sie langsam die Küste entlangtrieb.


  »Ich weiß nicht, warum«, meinte Alemi und biß kräftig in sein Brot, »aber auf See schmeckt das Essen immer doppelt so gut.«


  Elgion nickte mit vollem Mund. Auch sein Appetit war übermächtig.


  »Dabei kriege ich selten Gelegenheit dazu«, fügte Alemi hinzu. Er umfaßte mit einer weiten Geste das blaue Meer, die Küste und das schaukelnde Boot.


  »So faul wie im Moment war ich seit meiner Kindheit nicht mehr.« Er streckte sich, schnitt eine Grimasse, als er einen Schmerz im Bein spürte, und griff in ein kleines Fach, das in die Seitenwand des Bootes eingearbeitet war.


  »Dachte ich es mir doch!« Mit einem Grinsen hielt er zwei Angelruten samt Köder hoch.


  »Du kannst wohl nie entspannen?«


  »Damit Yanus mir Vorträge über meine Unproduktivität hält?« Alemi bereitete eine Rute geschickt vor und drückte die andere Elgion in die Hand.


  »Hier, versuch mal! Oder glaubst du, daß Robinton etwas dagegen hat, wenn seine Harfner in ein fremdes Handwerk hineinschnuppern?«


  [image: ]
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  »Bestimmt nicht. Der Meister-Harfner sagt immer: Je vielseitiger einer ist, desto besser.«


  Alemi nickte, den Blick aufs Wasser gerichtet.


  »Das Aufziehen von Pflegekindern aus anderen Burgen ist wohl nicht die ganze Lösung, was?«


  Geschickt warf er die Angel aus und sah zu, wie der Köder in der Strömung versank.


  Elgion ahmte ihn nach, und dann saßen beide da und warteten.


  »Was könnten wir hier draußen fangen?«


  Alemi hob die Schultern. »Nicht viel. Mittags bei Flut ist die Strömung stark. Und Fische fressen gewöhnlich am frühen Morgen … außer bei Fädeneinfall.«


  »Benutzt du deswegen einen Trockenwurm als Köder? Weil er einem Faden ähnelt?« Elgion unterdrückte einen Schauer bei dem Gedanken an die Sporenknäuel.


  »Genau.«


  Dann schwiegen sie lange Zeit. Es war eine angenehme Stille, die das kleine Boot einhüllte.


  »Gelbstreifen, wenn überhaupt etwas«, meinte Alemi nach langer Zeit, als Elgion seine Frage schon wieder vergessen hatte. »Gelbstreifen oder einen sehr hungrigen Stachelschwanz. Die fressen alles.«


  »Stachelschwänze? Schmecken ausgezeichnet!«


  »Sind aber zu schwer für unsere Angelruten.«


  »Ach so.«


  Die Strömung trieb sie immer näher an die Drachen-Steine. Alemi warf einen prüfenden Blick zu den schroffen Zacken, die aus dem Wasser ragten und begann dann mit ruhiger Hand, das Segel zu setzen und die Leine aufzurollen.


  »Ein Teil der Felsen liegt dicht unter der Wasserfläche. Bei Flut geschieht es leicht, daß die Strömung ein Boot erfaßt und gegen die Klippen drückt. Wenn du allein bist, achte darauf, daß du einen ausreichenden Abstand zu den Drachen-Steinen einhältst.«


  »Die Kinder behaupten, du hättest hier draußen mal Feuerechsen gesehen.«


  Der Satz war Elgion entschlüpft, ehe er es selbst merkte.


  Alemi warf ihm einen belustigten Blick zu. »Sagen wir es lieber so: Ich weiß beim besten Willen nicht, was es sonst gewesen sein soll. Für Where wirkten die Geschöpfe viel zu klein und wendig. Aber Feuerechsen …«


  Seine Miene drückte Skepsis aus.


  »Und wenn ich dir versichere, daß es diese Tiere wirklich gibt? Daß F’nor, Canths Reiter, auf dem Süd-Kontinent eines der Geschöpfe zähmte? Er und noch ein paar andere Leute. Daß die Weyr seitdem nach Feuerechsen-Eiern suchen und ich den Auftrag erhielt, mich auf den Stränden hier ein wenig umzusehen?«


  Alemi starrte den Harfner an. Dann begann das Boot in der Querströmung zu schaukeln.


  »Paß auf, leg das Ruder scharf nach Backbord, Nein, links, Mann!«


  Sie segelten an den Drachen-Steinen vorbei. Dann erst fanden sie Zeit, das Gespräch fortzusetzen.


  »Man kann Feuerechsen genauso an sich binden wie Drachen?« Alemis Stimme klang ungläubig, aber seine Augen blitzten begeistert, und Elgion wußte, daß er einen Verbündeten gewonnen hatte. So erzählte er alles, was er selbst über die Geschöpfe gehört hatte.


  »Nun, das würde erklären, weshalb man so selten erwachsene Tiere sieht und sie sich so geschickt ihren Verfolgern entziehen.« Alemi schüttelte lachend den Kopf.


  »Wenn ich überlege, wie oft ich …«


  »Ich auch.«


  Elgion grinste breit, als er an die Fallen dachte, die er in seiner Kindheit gebastelt hatte, um Feuerechsen zu fangen.


  »Und wir sollen uns auf den Stränden umschauen?«


  »Das hat N’ton vorgeschlagen. Sandstrände, geschützte Plätze, schwer zu erreichen selbst für findige Burschen. Hier in der Gegend gibt es eine Menge Stellen, wo eine Echsen-Königin ihr Gelege verstecken könnte.«


  »Nicht bei dem Hochwasser, das wir heuer hatten.«


  »Irgendwo ist der Strand sicher breit genug …«


  Der junge Seefahrer gab Elgion durch einen Wink zu verstehen, daß er nun selbst das Steuerruder übernehmen wolle. Sie tauschten den Platz.


  »Ich habe die Echsen an den Drachen-Steinen gesehen. Und diese Klippen würden ausgezeichnete kleine Weyr abgeben. Nicht, daß ich glaube, wir könnten heute welche entdecken. Sie suchen sich ihre Nahrung im Morgengrauen. Da sah ich sie auch.«


  Alemi lachte leise.


  »Es war gegen Ende einer langen Wache, und ich glaubte fast meine Müdigkeit hätte mir einen Streich gespielt.«


  Alemi steuerte das kleine Boot näher an die Drachen-Steine heran, als Elgion es je gewagt hätte. Im Gegenteil, der Harfner umklammerte den Bootsrand und neigte den Körper weit nach der anderen Seite, als sie an den senkrechten Felsen vorbeisegelten. Es bestand kein Zweifel daran, daß die Steine von Höhlen durchzogen waren – ideale Wohnplätze für Feuerechsen.


  »Ich mache das nur, weil wir gerade Flut-Hochstand haben, Elgion«, erklärte Alemi, als sich das Boot zwischen der letzten Felszacke und dem Strand durchfädelte.


  »Selbst bei halber Flut wären die Unterwasserfelsen zu gefährlich.«


  Es war still zwischen Küste und Klippen, so still, daß Elgion den Klang der Rohrflöten deutlich vernahm.


  »Hast du das gehört?«


  Elgion packte Alemi hart am Arm.


  »Was?«


  »Die Musik!«


  »Welche Musik?«


  Alemi überlegte für einen Moment, ob der Harfner die pralle Sonne nicht vertrug. Aber er horchte selbst angespannt und folgte Elgions Blicken zu den steilen Küstenfelsen. Einen Moment lang klopfte sein Herz schneller.


  »Musik? Unsinn. Die Uferfelsen sind zerfurcht von Höhlen und Spalten. Was du hörst, ist höchstens der Wind …«


  »Oh? Im Moment weht kein Lüftchen.«


  Das stimmte. Alemi hatte sich eben überlegt, wie sie bei der Flaute wieder aufs offene Meer hinauskommen sollten.


  »Und sieh doch!« rief Elgion.


  »Da gähnt ein Riesenloch in der Felswand. Das könnte ein Höhleneingang sein. Alemi, gehen wir doch an Land!«


  »Nur, wenn du zu Fuß heimwandern oder auf die nächste Flut warten willst!«


  »Alemi – das ist Musik! Da bläst jemand die Rohrflöte!«


  Einen Moment lang huschte eine tiefe Trauer über Alemis Züge, die dem Blick des Harfners nicht entging. Und mit einemmal begriff er.


  »Deine Schwester – das vermißte Mädchen!


  Sie schrieb die Lieder. Sie gab den Kindern Unterricht, nicht jener obskure Pflegesohn, der noch vor meiner Ankunft verschwand.«


  »Menolly kann die Rohrflöte nicht spielen, Elgion. Sie zerschnitt sich beim Ausnahmen von Stachelschwänzen die linke Hand und ist seitdem nicht mehr fähig, die Finger zu bewegen.«


  Elgion ließ sich zurücksinken und lauschte den klaren Flötentönen. Es mußte eine Doppel- oder Mehrfachpfeife sein. Und um die zu spielen, brauchte man unbedingt beide Hände. Die Musik schwieg, und der Wind, der nun aufkam, als sie den Schutz der Felsen verließen, trug die Melodie fort.


  »Aber es stimmt, daß Menolly die Kinder unterrichtet hat?«


  Alemi zögerte und nickte dann.


  »Yanus hielt es für eine Schande, daß in der Halbkreis-Bucht ein Mädchen den Harfner ersetzen mußte.«


  »Eine Schande?«


  Wieder einmal verblüffte Elgion die Engstirnigkeit des Fischer-Barons.


  »Obwohl sie ihre Sache so gut machte? Obwohl sie eigene Musikstücke komponierte?«


  »Es hat alles keinen Zweck, Elgion. Sie kann nicht mehr spielen. Sie mochte abends nicht einmal mehr singen, sondern verließ den Saal, sobald sie den Klang deiner Gitarre hörte.«


  Also hatte ich richtig vermutet, dachte Elgion. Jenes hochgewachsene, schmale Mädchen war in der Tat Menolly.


  »Wenn sie lebt, hat sie es schöner hier draußen.


  Wenn nicht …«


  Alemi sprach den Satz nicht zu Ende.


  Gedrückt und schweigsam segelten sie zurück; die Drachen-Steine versanken im violetten Dunst, und die beiden Männer vermieden es, einander anzusehen.


  Jetzt begriff Elgion so manches, was ihn im Zusammenhang mit Menollys Verschwinden gewundert hatte. Er verstand, weshalb man in der Burg nie über sie sprach und auch nicht nach ihr suchte. Für ihn stand fest, daß dieses Mädchen fortgelaufen war. Ein empfindsames Gemüt – und jemand, der so schöne Musik ersann, war empfindsam – mußte das Leben auf der Burg unerträglich gefunden haben.


  Elgion war wütend, daß Petiron sich nicht klarer ausgedrückt hatte.


  Wenn er Robinton nur geschrieben hätte, daß die vielversprechenden neuen Stücke von einem Mädchen stammten! Vielleicht wäre sie dann noch vor ihrem Unfall in die Harfner-Gilde geholt worden.


  »Ich glaube nicht, daß wir in der Bucht jenseits der Drachen-Steine ein Feuerechsen-Gelege finden werden«, unterbrach Alemi die düsteren Gedankengänge des jungen Harfners.


  »Das Wasser reicht heuer bei Flut-Hochstand bis an die Küstenfelsen. Aber ich kenne noch einen Fleck … ich bringe dich gleich nach dem nächsten Fädeneinfall hin. Die Bootsfahrt dauert einen ganzen Tag.«


  Er machte eine Pause.


  »Und du bist sicher, daß man die Feuerechsen beim Ausschlüpfen an sich binden kann?«


  »Wenn du willst, hisse ich die Signalflagge. Dann kannst du N’ton selbst fragen.«


  Elgion war froh um jede Ablenkung von dem heiklen Thema, das seine Freundschaft mit dem jungen Baron zu überschatten drohte.


  »Soviel ich hörte, schafft das jeder. Allerdings werden sie Jungharfner und Seeleute wohl ganz unten auf die Warteliste setzen.«


  »Beim Roten Stern, wenn ich daran denke, wieviel Zeit ich als kleiner Junge damit verbrachte …«


  »Glaubst du, ich nicht?« lachte Elgion.


  Als sie am Spätnachmittag zur Dockhöhle zurückkehrten, schnitt Alemi noch einmal das Thema an, das sie beide bedrückte.


  »Du verstehst, weshalb du nicht wissen darfst, daß Menolly die Kinder unterrichtete?«


  »Die Burg braucht sich dieses Mädchens nicht zu schämen!« fuhr Elgion auf, doch gleich darauf spürte er Alemis harte Finger auf seinem Arm und lächelte.


  »Nein, keine Sorge – ich weiß die Dinge, die man mir anvertraut, gut zu bewahren.«


  Seine Antwort beruhigte den jungen Baron. Elgion aber war fest entschlossen, herauszubringen, wer bei den Drachen-Steinen Rohrflöte gespielt hatte. Denn er wußte genau, daß er Musik gehört hatte. Wind, der sich in Felsspalten verfing, klang anders. Irgendwie, und sei es unter dem Vorwand der Feuerechsen-Suche, mußte er an die Küstenklippen herankommen und sich diese Höhle in der Steilwand genauer ansehen.


  Am nächsten Tag fiel ein dünner Nieselregen, der zwar die Fischer nicht in ihrer Arbeit behinderte, Elgion und Alemi jedoch vor einer längeren Fahrt im offenen Boot zurückschrecken ließ.


  Abends bat Yanus den Harfner dann, den Kindern am nächsten Vormittag freizugeben, da sie zum Anheizen der Räucherkammer Seetang und Treibholz sammeln sollten. Elgion verbarg seine Freude über den geschenkten Tag und gab mit gespieltem Zögern seine Einwilligung.


  Er beschloß, in aller Frühe aufzustehen und der geheimnisvollen Musik nachzuspüren. Mit dem ersten Sonnenstrahl war er wach und im Großen Saal; er mußte eigenhändig das Burgtor öffnen, um ins Freie zu gelangen.


  Ihm kam nicht zu Bewußtsein, daß er damit Menollys »Verbrechen« wiederholte. Ausgerüstet mit Trockenobst und Fischbroten, seiner eigenen Flöte und einem Kletterseil, machte sich Elgion auf den Weg.


  Oh, preist die starken Drachenschwingen,Die Mut und neue Hoffnung bringen.


  Der Hunger der Feuerechsen riß Menolly aus dem Schlaf. In der Höhle waren keine Vorräte mehr, denn der Regen des vergangenen Tages hatte sie davon abgehalten, ins Freie zu gehen. Sie sah, daß die Flut zurückwich. Ein klarer Himmel spannte sich über dem Wasser.


  »Wenn wir uns beeilen, finden wir entlang der Küste sicher eine Menge Spinnenklauen«, erklärte sie ihren Freunden. »Oder ihr könnt nach Felswürmern Ausschau halten. Nun mach schon, Prinzeßchen!«


  Die kleine Königin summte behaglich aus dem duftenden Binsenlager; auch die anderen Tiere begannen sich zu regen. Menolly kitzelte Faulpelz, der sich zu ihren Füßen zusammengerollt hatte, mit den Zehen. Er gähnte und blinzelte schwach. Seine Augen glommen rot.


  »Nun fallt nicht gleich alle über mich her! Der Hunger wird euch schon vergehen, wenn ihr mich zur Küste hinunter begleitet.«


  Sie kletterte geschickt in die Tiefe; die Tiere kreisten mit eleganten Schwüngen hinaus ins Watt, wo bereits einige ihrer ungezähmten Artgenossen nach Nahrung suchten. Menolly sandte den fremde Echsen einen Gruß zu. Sie fragte sich manchmal, ob die Geschöpfe, mit Ausnahme der älteren Königin, sie überhaupt wahrnahmen, aber sie hielt an dem Gruß-Ritual fest. Vielleicht gewöhnten sich die Kleinen eines Tages so an sie, daß sie die Geste erwiderten.


  Menolly glitt an den nassen Felsen am Rande der Bucht aus und zuckte zusammen, als sich eine scharfe Kante schmerzhaft durch die dünnen Sohlen ihrer Stiefel bohrte. Das war auch ein Problem, welches sie in naher Zukunft lösen mußte: sie brauchte neue Stiefelsohlen. Bei dem rauhen Boden hier konnte sie nicht barfuß laufen. Und erst recht konnte sie nicht barfuß klettern. Dazu hätte sie die Hornhaut eines Wach-Wher benötigt.


  Vielleicht gelang es ihr, die Haut des erlegten Whers zu gerben! Aber wie nähte sie das Leder auf ihre alten Stiefel? Sie seufzte, und um die Sohlen zu schonen, setzte sie vorsichtig einen Fuß vor den anderen.


  Menolly wanderte mit ihrer Schar weiter als sonst, in eine Bucht, die sie bis jetzt noch nicht erforscht hatte. Die Drachen-Steine zeichneten sich als winzige Buckel am Horizont ab. Aber der lange Weg lohnte sich, denn auf dem weitgeschwungenen, sanft ansteigenden Strand wimmelte es nur so von Spinnenklauen. Die Klippen waren hier an manchen Stellen nur noch mannshoch, und jenseits der halbmondförmigen Bucht ergoß sich ein breiter Wasserlauf ins Meer.


  Prinzeßchen und ihr Gefolge stürzten sich über die Spinnenklauen, als seien sie dem Hungertod nahe. Als Menolly ihr Netz mit den köstlichen Schalentieren gefüllt hatte, sammelte sie Tang und Treibholz, um ein Feuer zu entfachen. Rein zufällig stieß sie dabei auf den kleinen Ringwall, der kaum höher war als die Strandfläche selbst; als sie den Sand beiseite buddelte, entdeckte sie die gesprenkelten Schalen von Feuerechsen-Eiern.


  Sie schaute sich nach der älteren Königin um, doch die war nirgends zu sehen. Vorsichtig tippte Menolly mit dem Finger gegen das oberste Ei. Die Schale war noch weich. Rasch deckte sie wieder Sand über das Gelege und entfernte sich von dem Fleck. Der Saum der Flut reichte längst nicht bis hierher; und die Kinder der Halbkreis-Bucht kamen bestimmt nicht in diese abgelegene Gegend. Die Eier waren also sicher.


  Menolly entfachte ein Feuer und legte die Spinnenklauen auf einen flachen Stein. Während die Schalentiere in der Glut rösteten, unternahm sie einen Streifzug.


  Der Wasserlauf ergoß sich breit ins Meer. Den Sandbänken und Gräben nach zu schließen, änderte er von Zeit zu Zeit sein Bett. Menolly folgte ihm ein Stück landeinwärts. Sie hoffte, an seinen Ufern ein paar saftige Kresse-Büschel zu finden. Frische Kresse und Spinnenklauen – das Wasser lief ihr im Mund zusammen.


  Sie fand die begehrten Kräuter ein gutes Stück stromaufwärts, wo mehrere kleine Rinnsale aus dem Marschland zusammentrafen. Gierig rupfte sie ein paar Händevoll aus und verschlang sie … doch dann richtete sie sich entsetzt auf. Am Horizont zuckten Blitze gegen eine graue Wand.


  Fäden! Das Entsetzen ließ sie wie angewurzelt dastehen; um ein Haar hätte sie sich an der Kresse verschluckt. Sie atmete tief durch. Wenn die Drachenreiter bereits am Werk waren, dann kam die Sporenfront vielleicht nicht bis hierher.


  Aber wie groß mußte der Abstand zur Gefahr überhaupt sein? Sie hatte sich damals, beim ersten Fädeneinfall, gerade noch in Sicherheit gebracht. Heute dagegen – selbst wenn sie wie ein Pfeil dahinschnellte, schaffte sie es nicht mehr bis zur Klippe. Hinter ihr war das Meer, neben ihr floß der Bach.


  Wasser!


  Fäden ertranken im Wasser. Nur – wie tief mußten sie sinken, bis sie ihre Ätzwirkung verloren?


  Nur jetzt nicht in Panik geraten! sagte sie sich vor. Sie zwang sich, die Kresse zu kauen und ganz langsam zu schlucken. Aber dann gehorchten ihr die Beine nicht mehr. Sie rannte los, in einer schrägen Linie zwischen dem Meer und der fernen Höhle.


  Prinzeßchen tauchte auf, angesteckt von ihrer Furcht. Gleich darauf kamen Rocky, Taucher und Spiegel. Aufgeregt umkreisten sie Menolly und stießen ihre hellen Kampfschreie aus. Dann verschwanden alle zugleich. Das erleichterte Menolly, denn nun konnte sie besser auf den Weg achten.


  Sie überlegte kurz, ob es nicht besser sei, einfach entlang der Küstenlinie zu rennen. Dort war sie der zweifelhaften Sicherheit des Wassers näher. Sie übersprang einen Graben, stolperte, fing sich wieder und lief weiter. Nein, in Küstennähe gab es zu viele Felsen, die sie zu Umwegen zwangen und die Sturzgefahr erhöhten. Ein verstauchter Knöchel hätte ihr gerade noch gefehlt … Zwei Königinnen schimmerten golden über ihr. Auch Rocky und Taucher kehrten zurück, gefolgt von Faulpelz, Spiegel und Brownie. Die beiden Königinnen schimpften ärgerlich, und die Männchen flogen ein Stück höher, wo sie Menolly nicht behinderten. Sie rannte und rannte.


  Sie erreichte eine Anhöhe und mußte ihre Schritte verlangsamen. Seitenstechen plagte sie, aber irgendwie stolperte sie weiter. Die Drachen-Steine vor ihr nahmen Gestalt an, aber sie hatte noch einen langen Weg vor sich. Ein Blick über die Schulter verriet ihr, daß die Sporenfront immer näher rückte.


  Sie begann wieder zu laufen. Die beiden Königinnen kreisten dicht über ihrem Kopf, und seltsamerweise fühlte sie sich beschützt. Sie hatte jetzt wieder Luft und schnellte dahin. Wenn sie es nur schaffte, die Distanz zwischen sich und den Fäden zu halten … Sie richtete den Blick fest auf die Drachen-Steine. Es hatte keinen Sinn, wenn sie sich umdrehte; die drohende Gefahr preßte ihr den Atem ab, den sie so dringend zum Laufen brauchte.


  Sie rannte jetzt ganz nahe an der Bruchkante der Küstenklippen. Sie war schon einmal in die Tiefe geschlittert, ohne sich den Hals zu brechen: sie würde es noch einmal riskieren, wenn das Wasser die letzte Rettung bedeutete.


  Sie lief, und ihre Aufmerksamkeit wanderte hin und her zwischen den Drachen-Steinen und dem Terrain.


  Sie hörte das Sausen, das erregte Kreischen der Feuerechsen, sah den Schatten und warf sich zu Boden. Instinktiv warf sie beide Arme über den Kopf und wartete auf den sengenden Schmerz der Fäden. Dann roch sie Feuerstein, und eine Sturmböe fegte über sie hinweg.


  »Los, steh auf, du Dummkopf! Rasch! Die Fäden haben uns fast erreicht.«


  Ungläubig schaute Menolly auf, direkt in die wirbelnden Augen eines braunen Drachen. Er hielt den Kopf schräg und summte erregt.


  »Steig auf!« befahl sein Reiter.


  Nach einem Blick auf die Feuerblitze und die nahe Phalanx des Drachengeschwaders verschwendete Menolly keine Zeit mehr. Sie rappelte sich hoch, umklammerte die ausgestreckte Hand des Drachenreiters und wurde mit rauhem Schwung auf den Nacken des großen Tieres gehoben.


  »Halt dich an mir fest! Und hab keine Angst. Ich bringe dich nach Benden. Das Dazwischen ist kalt und schwarz, aber ich werde bei dir sein.«


  Das Gefühl, in einem Moment gerettet zu werden, da sie schon fest mit dem Tod gerechnet hatte, überwältigte das Mädchen so sehr, daß sie kein Wort herausbrachte. Der braune Drache nahm kurz Anlauf, ließ sich ein Stück in die Tiefe fallen, um Raum für seinen Schwingenschlag zu gewinnen, und stieg dann in den Himmel. Menolly spürte sein weiches, warmes Fleisch und das rauhe Wherleder, in das sich der Reiter gehüllt hatte. Sie atmete tief durch. Einen Moment lang sah sie, daß ihre kleinen Echsen sich abmühten, dem Drachen zu folgen, dann war sie im Dazwischen.


  Der Schweiß gefror ihr auf Stirn und Wangen, Kälte durchdrang ihre zerrissenen Stiefel und biß sich in den wunden Sohlen fest. Sie hatte das Gefühl, daß sie gleich ersticken mußte. Angstvoll umklammerte sie den Reiter, aber sie spürte weder ihn noch den Drachen.


  Jetzt erst begriff sie jedes Wort der Lehrballaden. Jetzt, in ihrem Entsetzen, verstand sie, was gemeint war.


  Unvermittelt konnte sie wieder sehen, hören und atmen. Sie schwebten in schwindliger Höhe über dem Benden-Weyr. So groß die Halbkreis-Bucht war, die Stätte der Drachen und ihrer Reiter hatte noch gewaltigere Ausmaße.


  Als der Braune tiefer schwebte, sah sie die gigantischen Sternsteine und das Felsöhr, in dem sich der Rote Stern immer dann zeigte, wenn eine Periode des Sporenregens bevorstand. Sie sah den Wach-Drachen zwischen den Steinen, hörte ihn laut trompeten, als der Braune näherkam. Sie entdeckte mehrere Drachen mit ihren Betreuern im Weyr-Becken, sah die Stufen, die zum Lager der Königin führten, und das gähnende Höhlenmaul, das den Eingang zur Brutstätte bildete. Benden war in der Tat viel größer, als sie erwartet hatte.


  Der Braune landete in der Nähe seiner Gefährten; Menolly erkannte, daß die Tiere von Fäden verwundet waren und gerade behandelt wurden. Der braune Drache drehte den Kopf nach hinten und schlug ungeduldig mit den halb gespreizten Flügeln.


  »Du kannst deinen Würgegriff jetzt lockern, Junge«, meinte der Reiter mit einem nachsichtigen Lächeln und löste die Kampfriemen von seinen Schenkeln.


  Menolly murmelte eine Entschuldigung.


  »Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll. Ich dachte, die Fäden würden mich einholen und …«


  »Wer hat dich denn überhaupt aus der Burg gelassen? Der Sporenregen war angekündigt!«


  »Ich machte mich in aller Frühe auf den Weg – da findet man die meisten Spinnenklauen.«


  Der Mann ging nicht näher auf ihre hastige Erklärung ein, aber Menolly begann zu überlegen, wie sie sich bei den anderen herausreden sollte. Leider fiel ihr nicht ein, wie die Nerat-Burg hieß, welche der Halbkreis-Bucht am nächsten lag.


  »Herunter mit dir, mein Junge! Ich muß zurück zu meinem Geschwader.«


  Das war nun schon das zweitemal, daß er sie »Junge« nannte. »Du kannst nicht schlecht rennen. Schon mal dran gedacht, dich zum Botenläufer ausbilden zu lassen?«


  Der braune Reiter stützte sie, so daß sie über die Schulter des Drachen in die Tiefe rutschen konnte. In der gleichen Sekunde, da ihre Füße den Boden berührten, glaubte sie vor Schmerz ohnmächtig zu werden. Sie umklammerte hastig die Pfote des Drachen; das Tier begann leise zu summen und stupste sie sanft mit der großen Schnauze an.


  »Branth sagt mir, daß du verletzt bist?« Der Mann schwang sich geschickt zu Boden.


  »Meine Füße!«


  Sie hatte die Stiefel völlig durchgelaufen, ohne es zu merken, und an ihren Fußsohlen war kein Fetzen Haut heil geblieben.


  »Ich sag gleich im Weyr Bescheid. Komm!«


  Er umklammerte ihr Handgelenk und hievte sie mit geübtem Schwung über seine Schulter. Als er den Eingang der Unteren Höhlen erreichte, rief er sofort nach Heilsalbe.


  Sie fand sich in einem Stuhl wieder; in ihren Schläfen dröhnte das Blut. Jemand stützte ihre wunden Füße auf einen Hocker. Von allen Seiten liefen Frauen herbei.


  »He, Manora, Felena!« rief der braune Reiter ungeduldig.


  »Seht euch seine Füße an! Nur noch Fle ischklumpen sind das!«


  »T’gran, wo in aller Welt …«


  »Ich war in der Gegend von Nerat, als ich ihn entdeckte. Versuchte der Fädenfront davonzulaufen, der Bursche – und hätte es um ein Haar auch noch geschafft!«


  »Du liebe Güte! Manora, kannst du einen Augenblick herkommen?«


  »Sollen wir ihm zuerst die Füße waschen oder …?«


  »Zuallererst einen Fellistrank«, schlug T’gran vor. »Das betäubt den ärgsten Schmerz. Und dann schneidet ihm die Stiefel von den Füßen!«


  Jemand hielt ihr einen Becher gegen die Lippen und befahl ihr, ihn rasch leerzutrinken. Sie hatte außer der Kresse noch nichts im Magen, und so wirkte das Felliskraut auf der Stelle.


  Die Gesichter ringsum verschwammen.


  »Sind denn die Burgleute wahnsinnig geworden, daß sie ihre Schutzbefohlenen bei Fädeneinfall ins Freie lassen?«


  Menolly glaubte Manoras Stimme wiederzuerkennen.


  »Das ist nun schon der zweite, den wir heute gerettet haben.«


  Danach verschmolzen die Stimmen zu einem unverständlichen Gemurmel. Menolly konnte ihre Blicke nicht mehr auf einen festen Punkt richten. Sie schien etliche Handbreit über dem Boden zu schweben, was ihr gar nicht so ungelegen kam, denn sie wollte auf gar keinen Fall die Fußsohlen belasten.


  An einem Tisch auf der anderen Seite der großen Küchen-Kaverne saß Elgion. Er dachte anfangs, der Junge sei, vom Schock der knappen Rettung übermannt, in Ohnmacht gefallen. Er hätte ihm das nachfühlen können, denn auch ihn hatte ein Drachenreiter aufgegriffen, als er außer Atem und völlig erschöpft zur Burg zurückhetzte.


  Jetzt, da er eine anständige Mahlzeit im Bauch hatte und wieder ohne Seitenstechen atmen konnte, machte er sich Vorwürfe wegen seines Leichtsinns. Und er dachte nur ungern an den Empfang, den ihm der Fischerbaron bereiten würde. Mit der Erklärung, er habe nach Feuerechsen-Eiern gesucht, konnte Yanus ganz bestimmt nichts anfangen.


  Und was sollte Alemi von ihm denken? Elgion seufzte und sah zu, wie mehrere Frauen den Jungen zu den Wohnquartieren trugen. Er richtete sich ein wenig auf und überlegte eben, ob er seine Hilfe anbieten solle – als er die erste Feuerechse seines Lebens erblickte und alles andere vergaß.


  Es war eine kleine goldene Königin, die in die Höhle geschossen kam und zum Erbarmen jammerte. Sie schien reglos mitten in der Luft zu schweben und verschwand wie durch Zauberei. Einen Moment später tauchte sie wieder in der Küche auf, weniger erregt, aber immer noch auf der Suche nach jemand oder etwas.


  Ein Mädchen kam aus den Wohnräumen, sah die Feuerechse und hob den Arm. Die kleine Königin landete geschickt und schmiegte den kleinen Kopf an die Wange des Mädchens, das sie offensichtlich beruhigte. Die beiden gingen hinaus zum Weyrbecken.


  »Sie haben noch nie eine Echse gesehen, Harfner?« fragte eine belustigte Stimme, und Elgion schrak aus seiner Trance. Neben ihm stand die Frau, die das Essen gebracht hatte.


  »Nein.«


  Sie lachte über die Wehmut in seiner Stimme. »Das ist Grall, F’nors kleine Königin«, erklärte Felena. Dann erkundigte sie sich, ob der Harfner noch eine Kleinigkeit essen wolle.


  Er lehnte höflich ab, weil er bereits zwei Teller Fleischsuppe verschlungen hatte.


  »Ich überlege gerade, wie ich zurück in die Halbkreis-Bucht komme. Der Baron hat meine Abwesenheit inzwischen sicher bemerkt und …«


  »Keine Sorge, Harfner, unsere Reiter haben längst ausgerichtet, daß Sie hier sind.«


  Elgion bedankte sich, aber er kam nicht von dem Gedanken los, daß er das Mißfallen des Burgherrn auf sich geladen hatte. Und wenn er einfach sagte, er habe einem Befehl des Weyrs gehorcht? Yanus achtete streng darauf, daß seine Leute ihre Pflichten gegenüber Benden kannten. Dennoch sehnte sich Elgion nicht gerade nach der Rückkehr. Und er fand, daß die Drachen von ihrem Kampfeinsatz erschöpft waren und nicht noch leichtsinnige Harfner heimfliegen konnten.


  Ein Teil von Elgions Befürchtungen wurden durch den Bronzereiter T’gellan zerstreut, der an diesem Tag den Einsatz des Geschwaders geleitet hatte.


  »Ich überbrachte persönlich die Nachricht, daß Sie sich hier befinden. Und keine Sekunde zu früh, denn man wollte eben einen Suchtrupp nach Ihnen ausschicken. Was für den alten Yanus ein großes Zugeständnis ist.«


  Elgion schnitt eine Grimasse. »Er wollte wohl nicht in so kurzer Zeit gleich zwei Harfner verlieren.«


  »Unsinn! Yanus ist ganz begeistert von Ihnen. Das sagte zumindest Alemi.«


  »War er wütend?«


  »Wer? Yanus?«


  »Nein. Alemi.«


  »Weshalb denn? Ich würde sagen, er verriet mehr Freude als der alte Baron, daß Ihnen nichts zugestoßen war. Aber eine andere Frage: Haben Sie nun ein Gelege gefunden oder nicht?«


  »Nicht.«


  T’gellan öffnete mit einem Seufzer den breiten Reitgürtel und zog die Wherleder-Jacke aus.


  »Dabei brauchen wir diese kleinen Flatterbiester so notwendig.«


  »Sind Sie derart nützlich?«


  T’gellan warf ihm einen langen Blick zu.


  »Kaum. Lessa hält sie sogar für ausgesprochen lästig. Aber sie sehen wie Drachen aus und benehmen sich auch so. Und sie vermitteln diesen bornierten Klötzen von Baronen einen kleinen Einblick in das Leben und die Probleme eines Drachenreiters. Das wiederum hilft uns vielleicht, die nötigen Reformen durchzusetzen.«


  Elgion hoffte insgeheim, daß jemand vom Weyr Yanus diese Dinge klarmachen würde, und er wollte eben andeuten, daß er bereit sei, zur Halbkreis-Bucht zurückzukehren, als der Bronzereiter fortgeholt wurde, um die verletzte Schwinge eines Drachen zu untersuchen.


  Elgion fand die Verzögerung sehr aufschlußreich, und er nahm sich vor, bei seiner Rückkehr ans Meer das Weyr-Leben in allen Einzelheiten zu schildern.


  Wußten die Burgbewohner denn, daß ein verletzter Drache wimmerte wie ein kleines Kind, bis seine Wunden mit Heilsalbe eingestrichen wurden?


  Elgion beobachtete, wie ein junger grüner Drache rührende Sorge zeigte, während die Armwunde seines Herrn behandelt wurde. Er sah auch zu, wie die Jungreiter ihre Tiere badeten und einölten und wie die Kinder Feuersteinsäcke für den nächsten Einsatz füllten. Ihm fiel auf, daß sie ihre Arbeit weitaus williger verrichteten als etwa die Jungen auf der Burg. Und Elgion wagte sogar einen Blick in die Brutstätte, wo Ramoth, die goldene Königin, eifersüchtig über ihr Gelege wachte.


  Die Zeit verging wie im Flug. Erst als die Frauen zum Essen riefen, merkte Elgion, wie spät es war. Er wartete unschlüssig am Eingang zur Küche, doch da packte T’gellan ihn am Arm und schob ihn zu einem freien Tisch.


  »G’sel, komm mal mit deiner kleinen Bronze-Plage hierher! Ich möchte, daß der Harfner von der Halbkreis-Bucht das Tierchen sieht.«


  Halblaut fügte er hinzu: »G’sel hat eine Echse aus dem Gelege, das F’nor auf dem Süd-Kontinent fand.«


  Ein untersetzter junger Mann bahnte sich einen Weg an den Tischen vorbei. Eine Bronze-Echse saß auf seiner Hand.


  »Das hier ist Rill, Harfner«, sagte G’sel und gab Elgion die Hand. »Benimm dich anständig. Rill; er ist ein Harfner.«


  Mit großer Würde spreizte die Feuerechse ihre Schwingen, neigte den Kopf und betrachtete Elgion mit glitzernden Augen. Der Harfner zögerte unsicher.


  »Sie mögen es, wenn man ihre Augenwülste krault«, erklärte G’sel.


  Zu Elgions Erstaunen und Freude ließ sich die kleine Echse streicheln und schloß hingebungsvoll die Lider.


  »Schon wieder ein Bekehrter«, lachte T’gellan und stand auf. Das Scharren des Stuhls erschreckte das Tierchen, und es fauchte T’gellan an.


  »Sie sehen, Harfner, Respekt kennen die kleinen Biester keinen.«


  G’sel lockte Rill auf seine Schulter und begann zu essen.


  »Wieviel verstehen die Echsen eigentlich?« fragte Elgion und nahm G’sel gegenüber Platz, damit er Rill besser im Auge behalten konnte.


  T’gellan grinste spöttisch.


  »Wenn man Mirrim glauben darf – alles. Mirrim hat nämlich drei von diesen Biestern.«


  »Ich kann Rill bitten, Botschaften an Orte zu bringen, wo sie schon einmal war«, erklärte G’sel.


  »Besser gesagt, zu Personen an diesem Ort, die sie kennt. Und sie folgt mir überallhin. Selbst während des Fädeneinfalls.«


  Als T’gellan das Gesicht verzog, fügte G’sel hinzu: »Ehrenwort, sie war heute dabei.«


  »Ist ja gut«, lachte der Bronze-Reiter.


  »Nun mach uns nicht länger neidisch auf deinen Schatz. Wenn Elgion in der Halbkreis-Bucht kein Gelege findet, müssen wir uns seine Prahlereien in alle Ewigkeit anhören.«


  Damit wechselte T’gellan das Thema und kam auf die Halb-kreis-Bucht zu sprechen. Er stellte allgemeine Fragen, die Elgion nicht in Verlegenheit bringen konnten. Allem Anschein nach kannte der Bronzereiter den Ruf des Fischerbarons.


  »Wenn Sie sich mal zu einsam fühlen, Harfner, dann hissen Sie ruhig die Signalflagge. Wir holen Sie dann für einen Abend hierher.«


  G’sel blinzelte.


  »Die Eier in der Brutstätte werden immer härter …«


  »Zur Gegenüberstellung laden wir ihn auf alle Fälle ein«, versicherte T’gellan.


  Dann bettelte Rill um ein paar Fleischbrocken, und der Bronzereiter schalt G’sel, daß er seine kleine Echse demütigte. Jeder bot dem zierlichen Geschöpf einen Leckerbissen an; sie nahm die Gunstbeweise mit der Grazie einer wahren Königin entgegen.


  Nach dem Essen fühlte sich Elgion stark genug, selbst die grimmigste Laune des Burgherrn zu ertragen, wenn er nur ein paar Echsen-Eier fand und eines der winzigen Tiere für sich gewinnen konnte. Diese Aussicht erleichterte ihm auch die Rückkehr.


  »Ich bringe Sie schon rechtzeitig heim, Elgion«, meinte T’gellan beruhigend und erhob sich. »Wir wollen Yanus nicht mehr als nötig reizen.«


  Elgion war nicht sicher, wie er diese Worte auffassen sollte.


  Draußen herrschte tiefe Finsternis, und das Burgportal war sicher längst verrammelt. Warum hatte er den Drachenreiter nicht vor dem Essen gebeten, ihn heimzufliegen? Aber dann wäre er niemals Rill begegnet. Sie schwangen sich auf den Bronzedrachen, und Elgion genoß es, durch die Nachtluft zu schweben. Einen Moment lang erblickte er die Gipfelkette des Benden-Gebirges, dann trug Monarth sie ins Dazwischen.


  Gleich darauf war das Dunkel gewichen. Die Sonne hing dicht über dem rotgefärbten Meer, als sie in der Halbkreis-Bucht nahe dem Hafenbecken auftauchten.


  »Hab ich Ihnen nicht versprochen, daß wir rechtzeitig da sein würden?« grinste T’gellan.


  »Wir sollen zwar keine Zeitsprünge machen, aber ein guter Grund rechtfertigt sicher eine Ausnahme …«


  Monarth flog in gemächlichen Kreisen tiefer, so daß sich die Burgbewohner bereits in der Bucht versammelt hatten, als der Drache landete. Yanus stand ein paar Schritte vor den anderen; Elgion suchte in der Menge nach Alemis Gesicht.


  T’gellan schwang sich in die Tiefe und half dem Harfner betont höflich beim Absteigen. Erleichtertes Gemurmel drang an Elgions Ohr.


  »Ich bin weder verkrüppelt noch altersschwach«, zischte Elgion und sah aus dem Augenwinkel, wie Yanus nähertrat. »Nun übertreiben Sie die Schau nicht!«


  T’gellan legte ihm kameradschaftlich den Arm um die Schultern und strahlte dem Fischerbaron entgegen.


  »Tu ich doch gar nicht!« murmelte er dabei. »Der Mann muß sehen, daß der Weyr voll auf Ihrer Seite steht.«


  »Baron, es tut mir wirklich leid, daß ich Ihnen …« begann Elgion, aber der Drachenreiter fiel ihm ins Wort.


  »Wenn sich hier jemand entschuldigt, dann der Weyr«, sagte er ruhig.


  »Ihr Harfner wollte umgehend zur Burg zurückkehren. Baron, aber Lessa bestand auf einem persönlichen Bericht, und so mußten wir warten.«


  Was immer Yanus seinem Harfner hatte vorwerfen wollen, die Worte blieben ihm in der Kehle stecken. Er schluckte und blinzelte, und man sah förmlich, wie er seine Gedanken neu ordnete.


  »Sollte im übrigen einer Ihrer Leute Spuren von Feuerechsen entdecken, so bitte ich Sie, dies unverzüglich dem Weyr zu melden«, fuhr T’gellan gelassen fort.


  »Dann – dann stimmt die Geschichte?« stammelte Yanus ungläubig. »Diese Geschöpfe gibt es in der Tat?«


  »Und ob, Baron!«


  Elgion nickte aufgeregt. »Ich habe mit eigenen Augen eine kleine Bronze-Echse gesehen … und berührt … und sogar gefüttert. Sie heißt Rill und ist etwa so groß wie mein Unterarm.«


  »Was? Wirklich?«


  Alemi schob sich atemlos durch die Menge und kam auf Elgion zugehumpelt.


  »Dann hast du doch etwas in der Höhle gefunden?«


  »Höhle?«


  Elgion hatte völlig vergessen, mit welcher Absicht er an diesem Morgen aufgebrochen war, »Höhle?« fragte auch T’gellan.


  »Die …«


  Elgion schluckte und schmückte kühn die Lüge aus, die T’gellan begonnen hatte.


  »Ich sprach bereits mit Lessa darüber. Vielleicht waren Sie da gerade nicht im Zimmer.«


  »Welche Höhle?« Yanus trat gereizt in den Kreis der jungen Männer. Es verdroß ihn, daß sie ihn nicht in das Gespräch einbezogen.


  »Alemi und ich entdeckten eine Höhle in den Küstenklippen nahe der Drachen-Steine«, erklärte Elgion. Er wandte sich an T’gellan. »Alemi ist der junge Seemann, der letztes Frühjahr Feuerechsen an den Drachen-Steinen beobachtete. Vor einigen Tagen segelten wir die Küste entlang und sahen die Höhle. Falls wir je Feuerechsen-Eier finden – dann meiner Ansicht nach am ehesten dort.«


  »Nun, Harfner Elgion, da Sie wieder sicher in Ihrer Burg sind, kann ich ja aufbrechen.« T’gellan hatte es eilig, zu Monarth zu kommen. Und zur Höhle.


  »Sie geben uns Bescheid, wenn Sie etwas finden, ja?« rief Elgion ihm nach. Der Bronzereiter winkte nur heftig und schwang sich dann auf Monarths Nacken.


  »Wir haben ihm nicht einmal unsere Gastfreundschaft angeboten«, meinte Yanus schuldbewußt. Der hastige Aufbruch des Drachenreiters verwirrte ihn ein wenig.


  »Er hatte eben erst gegessen«, entgegnete Elgion und sah dem Drachen nach, der über dem rotge färbten Wasser der Hafenbucht schwebte.


  »So früh?«


  »Äh – er hatte Fäden bekämpft und war hungrig. Außerdem ist er Geschwaderführer. Man braucht ihn wohl im Weyr.«


  Das beeindruckte Yanus.


  Reiter und Drache verschwanden im Dazwischen, und die Burgbewohner stießen Rufe der Bewunderung aus. Alemi schaute den Harfner prüfend an, und Elgion blinzelte. Er wollte dem Freund später erzählen, wie sich alles wirklich abgespielt hatte.


  Nur … würde er selbst das Nachsehen haben, wenn T’gellan nach all den Halbwahrheiten in der Tat ein Gelege in der Höhle fand … oder ein Mädchen, das Rohrflöte spielte?


  »Harfner Elgion«, sagte Yanus ruhig und schickte die übrigen Burgbewohner mit einer Geste fort. »Harfner Elgion, ich wäre Ihnen dankbar für eine Erklärung.«


  »Sie haben recht, Baron, ich muß Ihnen ausführlich von den Ereignissen im Weyr berichten.«


  Elgion folgte dem Fischerbaron mit gebührendem Respekt. Er wußte nun, wie er Yanus behandeln mußte, ohne Zuflucht zu Ausreden oder Lügen zu nehmen.


  [image: ]
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  Wie von selbst zuckt der Fuß und schnellt das Bein,Dumpf pocht das Blut in den Ohren.Ein Kressezweig fällt aus der angststarren Hand…Ich fliehe entsetzt vor den Sporen.


  Als Menolly erwachte, lag sie in einem ruhigen, dunklen Raum, und etwas summte tröstend an ihrem Ohr. Sie wußte, daß es Prinzessin war, aber sie verstand nicht, weshalb sie sich am ganzen Körper so warm fühlte. Sie rührte sich und merkte, daß ihre Füße wund und dick geschwollen waren.


  Gleich darauf hörte sie eine leise Bewegung, und jemand deckte die Leuchte in der Zimmerdecke halb ab.


  »Fühlst du dich wohl? Schmerzen die Füße sehr?«


  Die Wärme neben Menollys Ohr war fort. Kluges Prinzeßchen, dachte Menolly, nachdem sie den ersten Schreck überwunden hatte.


  Jemand beugte sich jetzt über Menolly und strich den Schlafpelz um ihre Schultern glatt, jemand mit sanften, beruhigenden Händen, die nach Heilkräutern und ganz schwach nach Fellis-Tropfen rochen.


  »Nur ein wenig«, erwiderte Menolly, auch wenn das nicht stimmte, denn ihre Füße pochten so hart, daß sie das Gefühl hatte, die Frau müßte es hören.


  Ihre leise Stimme und die sanften Hände verrieten Menolly, daß die Fremde ihre Schmerzen sehr wohl erkannte.


  »Sicher bist du hungrig. Du hast den ganzen Tag durchgeschlafen?«


  »Wirklich?«


  »Wir flößten dir einen Fellistrank ein. Du hast deine Fußsohlen zu Fetzen gelaufen …«


  Die Frau stockte ein wenig.


  »Aber in etwa sieben Tagen verheilt das wieder. Keine tiefen Schnitte …«


  In der ruhigen Stimme schwang nun Heiterkeit mit.


  »T’gran ist überzeugt davon, daß du der schnellste Läufer von ganz Pern bist.«


  »Ich bin kein Läufer. Ich bin nur ein Mädchen.«


  »Was heißt da ›nur‹ ein Mädchen? Ich bringe dir jetzt etwas zu essen. Und dann schläfst du am besten weiter.«


  Als Menolly allein war, bemühte sie sich, nicht an ihre schmerzenden Sohlen und die steinharten Muskeln zu denken. Sie machte sich Sorgen, daß Prinzessin oder einige der anderen auftauchen könnten und von ihrer Pflegerin entdeckt wurden … und was geschah mit Faulpelz, der viel zu träg war, sich selbst Beute zu suchen, und … »Ich heiße Manora«, sagte die Frau, als sie mit einer Schüssel heißer Fleischsuppe und einem Krug wiederkam.


  »Weißt du überhaupt, daß du im Benden-Weyr bist? Gut. Du kannst hierbleiben, so lange du möchtest.«


  »Ja?«


  Die Erleichterung, die sie durchflutete, war fast so stark wie der Schmerz.


  »Aber sicher.« Die Antwort klang so entschieden, daß Menolly ihre Zweifel verlor.


  »Mein Name ist Menolly …« Sie zögerte, weil Manora nickte. »Woher wußten Sie das?«


  Manora gab ihr durch eine Geste zu verstehen, daß sie weiteressen solle.


  »Ich hatte dich letztes Frühjahr in der Halbkreis-Bucht gesehen. Außerdem bat der Harfner unseren Geschwaderführer, nach dir Ausschau zu halten, als du – verschwunden warst. Wir wollen darüber im Moment nicht sprechen, Menolly, aber ich versichere dir, daß du auf Benden willkommen bist.«


  »Bitte, Sie dürfen mich nicht verraten …«


  »Du genießt hier Gastrecht. Iß jetzt fertig und trink den Krug leer. Ich habe Felliskraut hineingemischt. Du mußt viel schlafen, damit deine Füße rascher heilen.«


  Sie ging so lautlos, wie sie gekommen war. Menolly atmete freier. Manora befehligte alle Dienstboten im Benden-Weyr, und was sie sagte, galt.


  Die Suppe schmeckte herrlich und enthielt große, saftige Fleischbrocken. Sie war fast fertig mit ihrer Mahlzeit, als Prinzessin mit leisem Flügelschlag zurückkehrte und ihr heftige Hungergefühle übermittelte. Mit einem Seufzer schob Menolly der kleinen Königin die Schale hin. Prinzessin leckte sie völlig leer und begann dann zufrieden zu summen.


  »Wo sind die anderen?« fragte Menolly besorgt. Die kleine Königin rieb den Kopf an Menollys Wange und begann sich auf ihrer Schulter einzurollen. Sie wäre wohl nicht so friedfertig gewesen, wenn den anderen eine Gefahr gedroht hätte. Menolly nippte gehorsam an ihrem Fellistrank.


  »Prinzeßchen«, wisperte sie dann und stieß die kleine Feuer-Echse an, »wenn jemand kommt, dann verschwindest du. Sie dürfen dich hier nicht sehen.«


  Die Königin schlug verärgert mit den Flügeln.


  »Prinzeßchen, keiner darf dich sehen!«


  Menolly sagte das in strengem Tonfall; die Kleine öffnete ein Glitzerauge und schaute sie träge an. »Du liebe Güte, begreifst du denn nicht?« Darauf summte Prinzessin beruhigend und schloß beide Augen.


  Der Fellistrank verlieh Menolly ein Gefühl der Schwerelosigkeit. Das schreckliche Pochen in den Fußsohlen ließ nach. Ehe sie ganz in den Schlaf hinüberdämmte, kam ihr flüchtig ein Gedanke: Woher hatte Prinzessin gewußt, daß sie hier war?


  



  ***


  



  Menolly erwachte von einem hellen Kinderlachen, einem so ansteckenden Laut, daß sie unwillkürlich selbst lächeln mußte. Prinzessin war verschwunden, aber dicht neben Menollys Kopf befand sich eine warme kleine Grube. Der Eingangsvorhang teilte sich, und gegen das Licht von draußen hob sich eine Gestalt ab.


  »Was ist denn nur in dich gefahren, Reppa?« sagte das Mädchen leise zu jemandem, den Menolly nicht sehen konnte. »Ah, schon gut. Ich kann dich jetzt nicht gebrauchen.«


  Sie drehte sich um und sah, daß Menolly die Augen offen hatte. »Nun, wie fühlst du dich heute?« Als sie die Leuchte abdeckte, sah Menolly ein Mädchen, etwa so alt wie sie selbst, mit dunklem, streng aufgestecktem Haar und einem merkwürdigen traurigen, müden Gesicht. Dann lächelte die Fremde, und der düstere Eindruck verflog.


  »Bist du wirklich quer durch Nerat gerannt?«


  »Nein, ganz sicher nicht – obwohl meine Füße sich so anfühlen.«


  »Nicht zu fassen! Jemand aus einer Burg bei Fädeneinfall im Freien!«


  In der Stimme des Mädchens schwang widerwillige Bewunderung mit.


  »Ich versuchte nur, einen Unterschlupf zu erreichen«, erklärte Menolly.


  »Was deine Füße angeht – Manora konnte heute nicht selbst nach dem Rechten sehen, und so hat sie dich in meiner Obhut zurückgelassen. Sie gab mir genaue Anweisungen …«


  Das Mädchen schnitt eine Grimasse, und Menolly glaubte Manoras ruhige, aber strenge Stimme zu hören. »Außerdem besitze ich Erfahrung in der Krankenpflege …«


  Etwas wie Schmerz huschte über ihre Züge.


  »Bist du Manoras Pflegetochter?« fragte Menolly höflich.


  Der Schmerz schien sich zu vertiefen, doch dann warf das Mädchen den Kopf zurück und sagte stolz: »Nein, ich bin Brekkes Pflegetochter. Ich heiße Mirrim und komme aus dem Süd-Weyr.«


  Sie sagte das, als sei damit alles erklärt.


  »Du meinst – vom Süd-Kontinent?«


  »Was denn sonst?« Mirrims Stimme klang verärgert. »Ich wußte gar nicht, daß dort jemand lebte.« Die Worte waren ihr kaum entschlüpft, da dachte sie an den einen oder anderen Gesprächsbrocken, den sie von ihrem Vater oder dem alten Petiron aufgeschnappt hatte. »Sag mal, wo lebst du eigentlich?« fragte Mirrim entgeistert. »In einer Burg am Meer – in der Halbkreis-Bucht«, erwiderte Menolly schüchtern. Sie wollte ihre Pflegerin nicht kränken. Mirrim starrte sie an. »Hast du noch nie davon gehört?« Jetzt klang Menollys Stimme herablassend. »Wir haben die größte Dockhöhle von ganz Pern.« Mirrim schaute ihr in die Augen, und dann mußten sie beide lachen. Das war der Beginn ihrer Freundschaft.


  »Komm, ich bring dich nach draußen – du mußt ja bald platzen …« Und Mirrim schlug geschäftig die Schlafpelze zurück. »Stütz dich einfach auf mich!«


  Menolly blieb keine andere Wahl, denn ihre Füße brannten wie Feuer. Zum Glück lag der bewußte Ort nur wenige Schritte neben der Schlafkammer. Als Menolly zurück ins Bett kroch, zitterte sie am ganzen Körper.


  »Bleib auf dem Bauch liegen, Menolly – da kann ich die Verbände leichter wechseln«, riet Mirrim. »Mit wunden Füßen hatte bisher wenig zu tun; aber wenn du nicht hinschaust, ist es einfacher. Im Süden sagen sie immer, ich hätte besonders sanfte Hände. Außerdem streiche ich deine Sohlen mit Heilsalbe ein. Willst du noch einen Schluck Fellistrank? Manora erlaubt es dir.«


  Menolly schüttelte den Kopf. »Brekke …« Und hier schwankte Mirrims Stimme leicht, »Brekke hat mir beigebracht, wie man klebrige Verbände ablöst, weil ich … ach, du liebe Güte, wie sieht das aus! Verzeih, das wollte ich nicht sagen, aber es stimmt. Keine Angst, das kommt in Ordnung. Manora hat es gesagt.«


  Das klang so zuversichtlich, daß Menolly selbst daran zu glauben begann. »Eine Wunde von Fädenknäueln dagegen – das ist schlimm. Heilt schlecht und hinterläßt Narben. Du hast die Haut völlig zerfetzt, das ist alles – na ja, ich kann mir schon denken, daß es dir reicht. Ein Glück, daß T’grans Branth dich entdeckte. Drachen haben nämlich enorm scharfe Augen. So, das tut gut …«


  Menolly stieß einen kleinen Schrei aus, als Mirrim ihr kühle Heilsalbe auf die rechte Sohle strich. Sie hatte die Zähne in die Unterlippe gegraben, während Mirrim mit wirklich sanften Händen die blutdurchtränkten Verbände lö ste, aber die Schmerzbetäubung traf sie dann fast wie ein Schock. Wenn wirklich nur die Haut abgegangen war, weshalb tat das dann viel mehr weh als der Schnitt in die Hand?


  »So, jetzt noch den linken Fuß. Die Salbe hilft, nicht wahr? Aber mußtest du das Zeug je einkochen?«


  Mirrim stöhnte.


  »Drei Tage lang beiße ich einfach die Zähne zusammen und sage mir vor, daß wir ohne Heilsalbe viel schlimmer dran wären. Das hat uns Manora geraten. Aber freu dich – ich sehe nicht die kleinste Infektion …«


  »Infektion?« Menolly riß den Kopf hoch und versuchte einen Blick auf ihre Fußsohlen zu werfen.


  »Halt still!«


  Mirrim sagte das so bestimmt, daß Menolly sich wieder flach auf den Bauch legte.


  »Und das ist ein Riesenglück, denn in den Wunden war Sand, Schmutz und einiges an Splittern. Wir brauchten eine halbe Ewigkeit, bis wir das Zeug herausgewaschen hatten.« Mirrim lachte leiste. »Ein Glück, daß du da betäubt warst!«


  »Du bist völlig sicher, daß es diesmal keine Infektion geben wird?«


  »Was heißt da diesmal – machst du sowas denn öfter?« Mirrims Stimme klang entsetzt.


  »Nein, das nicht – aber meine Hand.«


  Menolly drehte sich zur Seite und streckte die verkrüppelte Hand aus. Sie stellte besorgte Anteilnahme in Mirrims Zügen fest, und das tat ihr gut.


  »Wie hast du denn das geschafft?«


  »Ich mußte Stachelschwänze ausnehmen, und dabei rutschte das Messer ab.«


  »Ein Glück, daß die Sehnen heil geblieben sind.«


  »Heil?«


  »Na ja, du kannst doch die Finger bewegen. Obwohl die Narbe ganz schön zieht.«


  Mirrim schüttelte mit Kennermiene den Kopf.


  »Eine tüchtige Heilerin scheint ihr auf eurer Burg nicht zu haben, wenn das ein Beispiel ihrer Kunst ist.«


  »Stachelschwanz-Schleim ist schlimm. Wenn eine offene Stelle damit in Berührung kommt, heilt sie fast so schlecht wie eine Sporenwunde«, murmelte Menolly. Sie begriff selbst nicht, weshalb sie ihre Burg verteidigte.


  »Mag schon sein.«


  Mirrim strich noch einmal kritisch über den frischen Verband. »Bei unserer Pflege behältst du jedenfalls keine solchen Narben zurück. Ich hol dir jetzt etwas zu essen. Sicher bist du halb verhungert.«


  Nun, da die Füße nicht mehr schmerzten, spürte Menolly in der Tat ein großes Loch im Magen.


  »Ich komm gleich wieder, Menolly und wenn du etwas brauchst, ruf einfach nach Sanra. Sie versorgt draußen die Kleinen, und sie weiß, daß sie auf dich achten soll.«


  Während Menolly die üppige Mahlzeit verzehrte, die Mirrim ihr ans Bett gestellt hatte, dachte sie über ein paar harte Wahrheiten nach. Mavi hatte ihr stets erklärt, daß die Hand in Zukunft steif bleiben würde. Aber Mavi war eine so geübte Heilerin, daß sie wissen mußte, ob die Fingersehnen durchtrennt waren oder nicht. Sie hatte die Wunde absichtlich so zusammenwachsen lassen, daß die Narbe spannte. Menolly wurde eines schmerzhaft klar:


  Ihre Mutter hatte, wohl beeinflußt von Yanus, mit Absicht verhindert, daß sie wieder spielen konnte.


  Dumpf schwor sich Menolly, daß sie nie, nie wieder in die Halbkreis-Bucht zurückkehren würde. Sie bezweifelte, ob sie für immer im Benden-Weyr bleiben konnte; Manora hatte ihr zwar die Gastfreundschaft angeboten, aber wie lange galt das? Nun, im Notfall konnte sie wieder weglaufen. Und ganz allein leben. Jawohl, genau das würde sie tun. Der Gedanke gefiel Menolly. Wer sollte sie beispielsweise daran hindern, zur Gilde der Harfner zu laufen? So weit weg lag der Fort-Weyr auch nicht. Vielleicht hatte Petiron ihre Lieder doch an den Meister-Harfner geschickt. Vielleicht waren sie doch mehr als Singsang. Vielleicht … vielleicht.


  Fest stand jedoch, daß sie nicht in die Halbkreis-Bucht zurückkehren würde.


  Das auf gar keinen Fall.


  



  ***


  



  Während der nächsten Tage erhob sich diese Frage nicht. Ihre Füße juckten – ein gutes Zeichen, wie Mirrim sagte – und sie selbst wurde ganz zappelig, weil sie nichts tun konnte.


  Sie machte sich auch Sorgen um die kleinen Echsen, die sie jetzt nicht mehr füttern konnte. Als Prinzessin sie jedoch am ersten Abend besuchte, strahlte die winzige Königin keine Hungergefühle aus. Dennoch nahm sie dankbar die kleinen Leckerbissen in Empfang, die Menolly vom Abendessen aufgehoben hatte. Kurz vor dem Einschlafen bemerkte Menolly, daß Rocky und Taucher erschienen und es sich wie gewohnt an ihrer Seite bequem machten. Auch sie waren nicht hungrig.


  Am nächsten Morgen waren die beiden verschwunden, ehe sie selbst aufwachte. Nur Prinzessin blieb und schmiegte sich an Menolly, bis sie Schritte im Korridor hörte.


  »Ich weiß, es ist langweilig, im Bett zu bleiben«, meinte Mirrim am dritten Morgen mit einem müden Seufzer, der Menolly verriet, daß ihre Pflegerin gern mit ihr getauscht hätte.


  »Aber hier gerätst du wenigstens Lessa nicht in die Quere. Seit der …« Sie verschluckte ihren Satz und begann noch einmal: »Seit Ramoth über ihren Eiern brütet, hat sie schlechte Laune, und wir alle gehen wie auf heißem Sand.«


  »Gibt es denn gar nichts, was ich tun kann? Wenigstens mit den Händen …« Menolly stockte und schwieg.


  »Sanra würde eine Hilfe bei den Kleinen sicher begrüßen. Kannst du Geschichten erzählen?«


  »Ja, ich …« Um ein Haar hätte Menolly hervorgestammelt, was sie in der Burg am Meer getan hatte.


  »Das geht sicher.«


  Menolly entdeckte, daß die Kinder im Weyr ganz anders erzogen waren als die in der Halbkreis-Bucht. Sie wirkten aktiver und besaßen eine unersättliche Neugier. So wollten sie in allen Einzelheiten wissen, wie man Fische fing und ein Segelboot steuerte. Erst als sie der Meute beibrachte, kleine Schiffchen aus Stöckchen und Blättern zu basteln, und alle loszogen, um die Dinger im Weyr-See zu erproben, bekam sie eine Verschnaufpause.


  Am Nachmittag erzählte sie dann, wie T’gran sie gerettet hatte.


  Die Weyr-Kinder fürchteten sich nicht so stark vor den Fäden wie ihre Altersgenossen in der Burg und fragten mehr nach Einzelheiten der Flucht als nach dem Grund. Unbewußt trug sie ihre Geschichte im Balladenstil vor und ertappte sich gerade noch rechtzeitig dabei, daß sie zu singen angefangen hatte. Die Kinder schienen den Ausrutscher zum Glück nicht zu bemerken, und dann war es auch schon Zeit, Rüben für das Abendessen zu schälen.


  Es fiel ihr schwer, die kleine Melodie während der Arbeit zu vergessen. Sie hatte genau den Rhythmus ihres Laufes … »Oh …«


  »Hast du dich geschnitten?« fragte Sanra von der anderen Seite des Tisches her.


  »Nein«, erwiderte Menolly und lachte. Ihr war eben etwas sehr Wichtiges eingefallen: Sie befand sich ja nicht mehr in der Halbkreis-Bucht. Hier wußte keiner, daß sie den Harfner ersetzt hatte. Und hier wußte auch keiner, ob sie ihre eigenen Lieder oder die Balladen der Burg sang. So summte sie die kleine Melodie weiter, und sie paßte gut zu dem Rhythmus des Rübenschälens.


  »Wie schön, daß hier auch mal jemand fröhlich ist«, meinte Sanra und lächelte ihr aufmunternd zu.


  Menolly kam zu Bewußtsein, daß sie schon den ganzen Tag über eine angespannte Atmosphäre gespürt hatte. Das erinnerte an Zeiten auf der Burg, wenn die Flotte überfällig war und alles wartete. Mirrim machte sich augenscheinlich große Sorgen um Brekke, aber sie wollte nicht sagen, warum, und Menolly zögerte, in die Trauer ihrer Pflegerin einzudringen.


  »Ich freue mich, weil meine Füße heilen«, erklärte sie Sanra und fuhr dann hastig fort: »Aber ich wollte, jemand würde mir erklären, was mit dieser Brekke los ist. Mirrim scheint ganz krank vor Sorge und …«


  Sanra starrte Menolly einen Moment lang an. »Du willst sagen, daß du nicht weißt…« Sie senkte die Stimme und schaute umher, ob auch niemand auf das Gespräch achtete. »Du weißt wirklich nicht, was mit den Königinnen geschehen ist?«


  »Nein. In der Burg am Meer hält man es nicht für nötig, wichtige Nachrichten an Mädchen weiterzugeben.«


  Sanra zog erstaunt die Brauen hoch, aber sie nahm die Erklärung an.


  »Nun, Brekke stammt vom Süd-Kontinent. Das hast du wenigstens gewußt, oder?


  Als F’lar die rebellischen Alten in den Süden verbannte, mußten die Machtbereiche neu abgesteckt werden. T’bor wurde Weyrführer in Fort, und Kylara …«


  Sanras sonst so sanfte Stimme wurde hart.


  »Kylara mit Prideth war Weyrherrin, während Brekke und Wirenth …«


  Sanra fiel es schwer genug, die Geschichte einigermaßen ruhig zu erzählen, und Menolly war froh, daß sie nicht Mirrim gefragt hatte, »Wirenth stieg zum Paarungsflug auf, aber Kylara …« wieder schlug der Haß in ihrer Stimme durch.


  »Kylara hatte Prideth nicht rechtzeitig fortgebracht. Die Königin war ebenfalls der Hitze nahe, und als die Bronzedrachen Wirenth verfolgten, stieg sie auf …«


  Tränen standen in Sanras Augen. Sie schüttelte den Kopf, weil sie nicht mehr weitersprechen konnte.


  »Beide Königinnen … kamen um?«


  Sanra nickte.


  »Aber Brekke lebt doch?«


  »Kylara hat den Verstand verloren, und wir befürchten, daß es Brekke nicht anders ergehen wird …«


  Sanra wischte sich die Tränen ab.


  »Arme Mirrim! Und sie ist so gut zu mir.«


  Sanra putzte sich geräuschvoll die Nase und sagte dann ein wenig spöttisch; »Mirrim bildet sich ein, die Verantwortung für den Weyr würde allein auf ihren Schultern lasten.«


  »Nun, ich finde es jedenfalls bewundernswert, daß sie trotz ihres Kummers weiterschuftet, anstatt sich in irgendeinen Winkel zu verkriechen und in Selbstmitleid zu zerfließen.«


  Sanra starrte Menolly an. »Das ist noch lange kein Grund, mich anzufauchen, Mädchen! Und fuchtle nicht so mit dem Messer herum, sonst schneidest du dich noch!«


  »Für Brekke gibt es also wenig Chancen?« fragte Menolly, nachdem sie eine Zeitlang schweigend Rüben geschnitzelt hatte.


  Sanra zuckte die Achseln.


  »In der Brutstätte reifen die Eier von Ramoth heran, und Lessa ist überzeugt davon, daß Brekke die Königin für sich gewinnen könnte. Brekke hat nämlich zu allen Drachen ein ähnlich enges Verhältnis wie Lessa selbst. Auch Grall und Berd sind ständig in ihrer Nähe … Vorsicht, da kommt Mirrim.«


  Es stimmte schon, daß Mirrim, die nicht älter sein konnte als sie selbst, eine gebieterische Miene zur Schau trug. Menolly konnte verstehen, daß eine erwachsene Frau wie Sanra diese Art nicht besonders schätzte. Andererseits fand sie, daß Mirrims Anweisungen immer vernünftig waren. So ließ sie es wortlos zu, daß Mirrim sie zu ihrem Schlafquartier brachte und die Verbände wechselte.


  »Du warst den ganzen Tag auf den Beinen, und ich möchte sichergehen, daß sich kein Schmutz in den Wunden gesammelt hat«, erklärte sie streng.


  Menolly legte sich gehorsam auf den Bauch und schlug dann schüchtern vor, daß sie in Zukunft die Verbände selbst anlegen könne, um Mirrim diese Arbeit zu ersparen.


  »Sei nicht albern! Das wäre viel zu schwierig für dich. Außerdem habe ich kaum Mühe mit dir. Da solltest du mal C’tarel wimmern hören! Der tut, als sei er der einzige Reiter von ganz Pern, der je von Fäden getroffen wurde.


  Und Manora hat ausdrücklich gesagt, daß ich mich um dich kümmern soll. So, das heilt ja prächtig – obwohl es dir vielleicht nicht so vorkommt. Manora sagt, daß die Füße und Hände eines Menschen am schmerzempfindlichsten sind.«


  Darauf wußte Menolly nichts zu erwidern. Sie seufzte nur erleichtert, als die verklebten Verbände endlich gelöst waren.


  »Du hast den Weyr-Kindern gezeigt, wie man diese Schiffchen baut, ja?«


  Menolly drehte sich erschrocken um. Hatte sie schon wieder etwas Verbotenes getan? Aber Mirrim strahlte über das ganze Gesicht.


  »Du hättest sehen sollen, wie die Drachen die kleinen Boote über den See pusteten!«


  Mirrim kicherte.


  »Ein Anblick war das – ich hab seit Wochen nicht mehr so gelacht!«


  Sie richtete sich auf.


  »So, das hätten wir.«


  Und dann sauste sie los zu ihrer nächsten Pflicht.


  Am Tag darauf konnte Menolly mit Mirrims Hilfe erstmals allein bis zur Küchen-Kaverne gehen.


  »Ramoths Eier sind jeden Moment soweit«, erklärte Mirrim, als sie Menolly an einen der Arbeitstische führte.


  »Deinen Händen fehlt nichts, und wir brauchen jede verfügbare Kraft für die Festvorbereitungen …«


  »Glaubst du, daß Brekke es schaffen wird?«


  »Sie muß einfach, Menolly, sie muß!« Mirrim zerrte nervös an ihren Fingern. »Ich weiß nicht, was sonst aus ihr und F’nor wird.«


  »Es wird bestimmt alles gut, Mirrim«, sagte Menolly mit Nachdruck.


  »Meinst du wirklich?«


  Einen Moment lang legte Mirrim ihre Tüchtigkeit ab und war nur ein junges Mädchen, das Trost brauchte.


  »Aber ja!«


  Und Menolly ärgerte sich nachträglich über Sanras unfreundliche Bemerkungen.


  »Siehst du, ich rechnete schon ganz fest mit meinem Tod, da kam T’gran und rettete mich. Und meine …«


  Menolly schluckte und sprach den Satz nicht zu Ende.


  Um ein Haar hätte sie ihr Geheimnis mit den Echsen und der Höhle in den Klippen ausgeplaudert.


  



  ***


  



  »Aber irgend jemandem müssen sie doch gehören!« rief aufgebracht ein Mann vom Eingang her. Zwei Drachenreiter betraten das Küchengewölbe, lösten die Schnallen ihrer Reitgürtel und klopften die staubigen Handschuhe an den Stiefeln ab.


  »Vielleicht locken unsere Tiere sie an, T’gellan.«


  »Wenn man bedenkt, wie dringend wir diese Biester brauchen könnten …«


  »Allerdings!«


  »Und da fliegt ein ganzer Schwarm durch die Gegend, der keinem gehört, sich aber auch nicht einfangen läßt!«


  Er hatte die Worte noch nicht zu Ende gesprochen, da landete ein aufgeregt kreischend Prinzeßchen auf Menollys Schulter, wickelte ihren Schweif um den Hals des Mädchens und vergrub den kleinen Kopf in ihrem Haar. Als nächstes versuchten sich Rocky und Taucher in ihre Arme zu flüchten. Und dann schwirrte es in der Kaverne von Feuerechsen. Bestimmt waren es mehr als die neun, die Menolly großgezogen hatte. Mirrim starrte ihre Patientin mit ungläubigen Augen an.


  »He, Mirrim! Gehören die Biester etwa dir?« rief T’gellan und trat an den Tisch.


  »Nein.«


  Mirrim deutete auf Menolly.


  »Es sind ihre.«


  Menolly brachte keinen Ton hervor. Sie hielt Rocky und Taucher fest und versuchte die beiden zu beruhigen. Die übrigen Echsen hatten sich auf Simse und Kanten geflüchtet und gaben durch ihr Geschrei zu verstehen, daß sie Angst hatten. Menolly war nicht weniger verwirrt als ihre Schützlinge. Was suchten sie im Weyr? Und die Leute auf Benden schienen Feuerechsen zu kennen, und … »Das werden wir gleich geklärt haben!« fauchte eine gereizte Stimme.


  Eine zierliche Frau in Reitkleidern, gefolgt von einem Mann, kam mit energischen Schritten in die Küche. »Ich bat Ramoth, sie auszuhorchen …«


  »Komm mal hierher, Lessa!« rief T’gellan und winkte sie näher, ohne den Blick von Menolly zu lassen.


  Als sie diesen Namen hörte, sprang Menolly auf; die drei Echsen hatten alle Mühe, sich an ihr festzuklammern. Sie dachte an Mirrims Warnung, der Weyrherrin nicht in die Quere zu kommen, aber als sie fliehen wollte, stieß sie mit einem Fuß gegen ihren Stuhl und kam nicht mehr weiter. Mirrim packte sie am Arm und versuchte sie zu beschwichtigen; im gleichen Moment umkreiste der Echsenschwarm mit aufgeregtem Gekreisch Menollys Kopf.


  »Herrscht nun bald Ruhe in diesem Flattergesindel!« fauchte die dunkelhaarige Frau. Sie stemmte beide Arme in die Hüften, und ihre Augen blitzten vor Zorn.


  »Ramoth! Kannst du nicht …«


  Unvermittelt herrschte Stille im riesigen Küchengewölbe. Prinzeßchen zitterte noch heftiger als vorher, und die beiden Bronze-Drachen gruben ihre Klauen in Menollys Arm.


  »So ist es besser«, sagte Lessa streng. »Und wer bist du? Gehören diese Echsen alle dir?«


  »Ich heiße Menolly, und …« das Mädchen schielte nervös in der Höhle umher »und die Echsen gehören nicht alle mir.«


  »Menolly?«


  Lessas Zorn war Unsicherheit gewichen, »Menolly?« Der Name schien ihr nichts zu sagen.


  »Manora hat Ihnen sicher von ihr erzä hlt, Lessa«, warf Mirrim ruhig ein, und Menolly bewunderte ihren Mut.


  »T’gran rettete sie im letzten Moment vor den Sporen. Sie versuchte vor der Fädenfront davonzurennen und lief sich dabei die Sohlen blutig …«


  »Richtig, das hatte ich vergessen. Also, Menolly – wie viele Feuerechsen besitzt du nun?«


  Menolly versuchte zu erkunden, ob Lessa wütend oder erfreut war … ob man sie zur Halbkreis-Bucht zurückschicken würde oder nicht, wenn sie zu viele Echsen besaß. Mirrim stieß sie in die Rippen.


  »Die hier«, murmelte Menolly und deutete auf die drei, die sich an ihr festklammerten.


  »Und von den anderen nur sechs.«


  »Nur sechs?«


  Menolly sah, wie Lessa ihre Daumen energisch in den Reitgürtel hakte; einer der Drachenreiter prustete los und hielt sich dann erschrocken die Hand vor den Mund. Nun erst wagte sie, Lessa anzusehen. Die Weyrherrin lächelte.


  »Das macht zusammen wohl neun«, meinte Lessa. »Wie in aller Welt ist dir das gelungen, Menolly?«


  »Das … das war nicht Absicht.


  Ich befand mich in ihrer Höhle, als sie ausschlüpften, und sie strahlten solchen Hunger aus, und weil ich eine Menge Spinnenklauen gesammelt hatte, fütterte ich sie eben …«


  »Eine Höhle?« Lessas Worte klangen scharf, aber nicht unfreundlich.


  »An der Küste. Oberhalb Nerat, in der Nähe der Drachensteine.«


  T’gellan pfiff durch die Zähne.


  »Du hast in dieser Höhle gehaust? Ich fand Schüsseln und Teller darin – aber keine Spur von Feuerechsen.«


  »Ich wußte gar nicht, daß Echsen ihre Eier in Höhlen legen«, warf Lessa ein.


  »Das war nur, weil wir Hochwasser hatten und die Flut das Gelege sonst überspült hätte. Ich half der kleinen Königin, die Eier in der Höhle zu verstauen.«


  Lessa musterte Menolly eine Zeitlang durchdringend.


  [image: ]
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  »Du hast der Echsen-Königin geholfen?«


  »Ja. Es war so – ich fiel über die Klippe, und die Königin – ich meine, die alte Königin, nicht die hier …« sie nickte zu Prinzeßchen hin »wollte mich nicht vom Strand fortlassen, bis ich ihr half.«


  T’gellan starrte sie an, aber die beiden anderen Reiter grinsten breit. Dann sah sie, daß auch Mirrim ihr zulächelte. Unbegreiflich war für Menolly die Tatsache, daß auf Mirrims Schulter eine kleine braune Echse saß und zu Prinzessin herüberstarrte, die den Kopf nicht aus ihrem Haar nehmen wollte.


  »Ich würde diese Geschichte gern einmal in aller Ruhe hören«, meinte Lessa. »Im Moment muß ich dich aber bitten, deine wilde Schar gut zu beaufsichtigen. Sie machen Ramoth nervös. Neun Stück …«


  Und Lessa wandte sich mit einem Seufzer ab. »Wenn ich daran denke, was wir mit neun Eiern anfangen könnten …«


  »Bitte … brauchen Sie denn Echsen-Eier?«


  Lessa wirbelte so rasch herum, daß Menolly unwillkürlich einen Schritt zurücktrat.


  »Und ob! Woher kommst du denn, daß du das nicht weißt?« Sie wandte sich an T’gellan: »Geschwaderführer – haben Sie nicht in allen Burgen entlang der Küste Bescheid sagen lassen?«


  »Doch, Lessa.«


  T’gellans Blick ruhte auf Menolly. »Aber zu diesem Zeitpunkt war Menolly gerade aus der Burg in der Halbkreis-Bucht verschwunden. Unsere Patrouille-Reiter hielten überall Ausschau nach ihr … während sie gemütlich in ihrer Höhle saß und neun Feuerechsen großzog!«


  Menolly schlug schuldbewußt die Augen nieder.


  »Bitte, bitte, Weyrherrin, schicken Sie mich nicht zurück in die Halbkreis-Bucht!«


  »Ein Mädchen, das neun Feuerechsen für sich gewinnt, hat in einem Fischer-Haushalt nichts verloren!« erklärte Lessa mit großer Bestimmtheit.


  »T’gellan, Menolly wird Ihnen beschreiben, wo dieses Gelege ist, und Sie bringen es auf der Stelle in Sicherheit. Hoffentlich kommen wir nicht zu spät, und die Jungen sind bereits geschlüpft …«


  Die Weyrherrin lächelte Menolly zu, und dem Mädchen fiel ein Stein vom Herzen. Die Aussicht, bald Echsen-Eier zu besitzen, hatte Lessas Laune sichtlich gebessert.


  »Du sorgst inzwischen dafür, daß deine kleinen Biester Ramoth nicht belästigen. Mirrim kann dir helfen, sie zu erziehen. Ihre eigenen Echsen machen sich inzwischen schon recht nützlich.«


  Sie wirbelte herum und verließ das Küchengewölbe.


  Die anderen erwachten aus ihrer Erstarrung. Mirrim drückte Menolly in einen Stuhl und reichte ihr einen Becher Klah; T’gellan zwang sie, das Gefäß Schluck für Schluck leerzutrinken.


  »Jeder, der Lessa zum erstenmal gegenübersteht, kriegt weiche Knie.«


  »Dabei sieht sie so … winzig aus«, murmelte Menolly verwirrt.


  »Auf die Körpergröße kommt es nicht an.«


  Menolly schaute Mirrim ängstlich an.


  »Glaubst du, das hat sie ernst gemeint … daß ich bleiben darf…?«


  »Aber sicher. Wer mit Feuerechsen umgehen kann, gehört unbedingt hierher. Aber warum hast du mir nichts von deinen Tieren erzählt? Ich selbst besitze drei …«


  Sie merkte, daß T’gellan über ihre Geschäftigkeit grinste, und streckte ihm die Zunge heraus. »Ich hatte meiner Schar befohlen, in der Höhle zu bleiben …«


  »Und wir zermarterten uns den Kopf, ob vielleicht der eine oder andere Drachenreiter ein Gelege gefunden und uns unterschlagen hatte …«, meinte Mirrim lachend.


  »Ich wußte doch nicht, daß ihr Echsen-Eier sucht!«


  »Mirrim, hör auf, sie zu necken! Siehst du nicht, daß sie völlig fertig ist? Los, Menolly, trink aus und entspann dich!« befahl T’gellan.


  Menolly nippte gehorsam an ihrem Becher und erklärte nebenbei, wie die Jungen der Burg immer nur daran gedacht hätten, die kleinen Feuerechsen in eine Falle zu locken, und daß ihr das unrecht vorgekommen sei und daß sie deshalb kein Sterbenswörtchen von den Eiern gesagt habe.


  »Unter diesen Umständen hast du genau das Richtige getan, Menolly«, beruhigte T’gellan sie. »Aber nun holen wir endlich dieses Gelege! Wo hast du es gesehen? Wann werden deiner Ansicht nach die Jungen ausschlüpfen?«


  »Die Eier wirkten noch ganz weich, als ich sie fand – am gleichen Tag übrigens, da mich T’gran vor den Fäden rettete. Und sie liegen etwa einen halben Tagesmarsch von den Drachen-Steinen entfernt.«


  »Monarth schafft das im Nu. Aber wo genau? Im Süden oder Norden?«


  »Im Süden. Ganz in der Nähe fließt ein breiter Fluß aus dem Marschland ins Meer.«


  T’gellan zog mit einem Seufzer die Brauen hoch. »Im Süden fließen eine Menge Flüsse aus dem Marschland ins Meer. Am besten nehme ich dich mit.«


  »T’gellan!«


  Mirrims Stimme klang entrüstet.


  »Menollys Füße sind völlig wund …«


  »Aber Lessa frißt mich, wenn ich ihr diese Eier nicht bringe! Wir umwickeln Menollys Füße mit Lappen, dann kann gar nichts geschehen. Außerdem bist du hier nicht die Aufseherin, meine Liebe«, sagte T’gellan und drohte Mirrim mit dem Finger.


  Es dauerte nicht lange, Menolly auszurüsten. Mirrim lieh ihr die eigene Reitkleidung und brachte ein Paar übergroße Stiefel, die T’gellan vorsichtig über die dick eingewickelten Füße streifte und mit Lederschnüren festband.


  Rocky und Taucher ließen sich durch Fleischbrocken rasch besänftigen, aber Prinzessin krallte sich eigensinnig in Menollys Haar fest und fauchte T’gellan an, als er Menolly zu Monarth trug.


  Sobald der Drachenreiter sich anschickte, die Schenkelgurte festzuziehen, schlug die kleine Königin mit den Klauen nach ihm.


  »So zornig habe ich sie noch nie gesehen«, meinte Menolly entschuldigend.


  »Monarth, redest du mal mit der Kleinen?« meinte T’gellan gutmütig.


  Im nächsten Moment hörte Prinzessin zu fauchen auf, und ihre Augen kreisten weniger heftig.


  »So gefällst du mir schon besser, du kleines Ungetüm!« lachte T’gellan.


  »Weißt du was, Menolly? Monarth beschreibt deinen Echsen ganz genau, wohin wir fliegen. Sonst proben sie noch den Aufstand, wenn wir starten.«


  »Ja … kann man denn das?«


  »Ist schon geschehen!«


  T’gellan legte den Arm um ihre Schulter.


  »Es geht los.«


  



  ***


  



  Diesmal genoß Menolly den Flug. Sie begriff nicht, was der alte Petiron so schlimm daran gefunden hatte. Nicht einmal die Kälte und Leere des Dazwischen störte sie. Zwar biß sich das eisige Nichts durch ihre halbverheilten Sohlen, aber der Schmerz dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde.


  Gleich darauf schwebten sie dicht über den Drachen-Steinen, und Menolly hielt den Atem an, so schön fand sie das Schweben über dem Wasser.


  »Vielleicht legt die alte Königin ihre Eier wieder in diese Höhle«, meinte T’gellan.


  »Aber dazu müßtest du wohl erst deine Habseligkeiten entfernen.«


  Sie landeten am Strand, und Monarth betrachtete mißmutig die winzige Bucht, während die Brandung seine Füße umspülte.


  Gleich darauf tauchte Menollys Schwarm auf und dicht daneben eine größere Gold-Echse.


  »Da, T’gellan, das ist die alte Königin!« Aber sie war fort, als der Drachenreiter aufschaute.


  »Schade, daß sie uns hier sah. Ich hatte gehofft … Wo war das Gelege, als du es vor der Flut in Sicherheit brachtest?«


  »Wir stehen genau an der Stelle.«


  Monarth tat einen Schritt zur Seite.


  »Versteht er denn, was ich Ihnen sage?« flüsterte Menolly dem Drachenreiter zu.


  »Aber ja. Sei also vorsichtig, wenn du von ihm sprichst. Er ist sehr leicht gekränkt.«


  »Habe … habe ich denn etwas gesagt, das ihn kränken könnte?«


  »Menolly!«


  T’gellan schaute sie lachend an. »Das war doch nur Spaß!«


  »Ach so!«


  »Sag mal, wie hast du es fertiggebracht diesen Steilhang hinaufzuklettern?«


  »Das war gar nicht so schwer. Anfangs benutzte ich die Felsvorsprünge und Simse als Stützen, und später hieb ich dann einen Pfad in den Fels.«


  »Einen Pfad … einfach so, was? Monarth, bringst du uns noch ein Stückchen näher?«


  Monarth gehorchte, und zu ihrem Staunen sah Menolly, daß sie von den Schultern des großen Tieres direkt die Höhle betreten konnten.


  Ihre Schar schwirrte ihr kreischend entgegen. Und dann wurde es mit einemmal dunkel in der Höhle. Monarth hatte seinen riesigen Kopf in die Öffnung gesteckt und schaute sich um.


  »He, Monarth, dein Dickschädel nimmt uns das ganze Licht!« rief T’gellan.


  Der Drache blinzelte und schnob ein wenig, aber er trat zurück.


  »Warum hat man dich eigentlich nie bei einer Suche entdeckt, Mädchen?« fragte T’gellan, und sie merkte, daß er sie aufmerksam beobachtet hatte.


  »Von der Halbkreis-Bucht wurde noch keiner in den Weyr geholt«, gab sie zur Antwort.


  »Das verwundert mich nicht weiter. Wo hatte nun die alte Königin ihr Gelege?«


  »Genau da, wo Sie stehen.«


  T’gellan sprang zur Seite und warf ihr erneut einen Blick zu, den sie nicht zu deuten wußte. Er kniete nieder, wühlte mit den Fingern im lockeren Sand und murmelte zufrieden vor sich hin.


  »Du hast die alten Schalen hinausgeworfen?«


  »Ja. War das falsch?«


  »Ich glaube nicht.«


  »Könnte sie wieder hierherkommen?«


  »Möglich. Wenn das Wasser in der Bucht nach dem nächsten Paarungsflug immer noch so hoch steht. Weißt du zufällig, wann sie das erstemal aufstieg?«


  »Ja – weil wir gleich danach diesen Sporenregen hatten, der bis in die Sümpfe von Nerat reichte …«


  »Braves Mädchen!« T’gellan warf den Kopf zurück, schloß die Augen und schien etwas auszurechnen. Alemi hatte die gleiche Angewohnheit, wenn er den Bootskurs bestimmte.


  »Und wann schlüpften die Jungen aus?«


  »Ich habe die Siebener-Spannen nicht mehr genau im Kopf.


  Ich weiß nur noch, daß es fünf Fädeneinfälle her ist.«


  »Großartig. Das heißt, daß sie sich noch vor dem Hochsommer ein zweitesmal paaren könnte – wenn die Echsen dem gleichen Zyklus folgen wie die Drachen.«


  Er warf einen Blick auf die Gegenstände, mit denen sich Menolly das Höhlenleben erleichtert hatte.


  »Brauchst du noch etwas von diesen Dingen?«


  »Wenig«, meinte Menolly und tastete unter ihre Schlafdecke. Die Rohrflöten waren noch da, also hatte er sie bei seinem ersten Besuch in der Höhle nicht entdeckt. Sie wickelte das Instrument wieder in die Decke.


  »Mein Öl …«, sagte sie und nahm den Topf. »Das werde ich benötigen.«


  »Bestimmt nicht«, grinste T’gellan.


  »Aber nimm es ruhig mit. Manora hat eine Schwäche für selbstgebrautes Zeug.«


  Sie holte auch ihre getrockneten Kräuter und packte alles zu einem Bündel zusammen, das sie bequem auf dem Rücken tragen konnte. Dann begann sie resolut ihr primitives Tongeschirr ins Freie zu werfen.


  »Du liebe Güte – Monarth!«


  Entsetzt lief sie zum Ausgang.


  »Du hast ihn nicht getroffen. Der weiß schon, daß er sich verdrücken muß, wenn Hausputz ansteht!«


  Damit packte T’gellan den ausgehöhlten Stein, den sie zum Wasserkochen benutzt hatte, und schleuderte ihn hinterher.


  »Das dürfte alles sein«, meinte sie.


  »Gut, dann verschwinden wir«, drängte T’gellan.


  Am Eingang drehte sich Menolly noch einmal um und betrachtete lächelnd ihr Reich. Sie hätte nie geglaubt, daß sie diese Höhle für immer verlassen würde … und das auf den Schultern eines Drachen. Nichts deutete mehr darauf hin, daß hier ein Mensch Unterschlupf gefunden hatte. Selbst ihre Fußabdrücke verschwanden, als der trockene Sand in die flachen Mulden rutschte.


  T’gellan streckte die Hand aus und half ihr beim Aufsteigen, und dann flogen sie los, um das Feuerechsen-Gelege zu suchen.


  Die Königin klein und golden,Droht schrill der weiten See.Tod bringt die Flut der jungen Brut.Sie schreit hinaus ihr Weh.


  Menolly und T’gellan beförderten die einunddreißig Eier des Geleges, ohne daß auch nur eines angeknackst wurde. Ein doppelt genähter Sack mit Pelzfutter schützte die kostbare Fracht vor der Kälte des Dazwischen. Im Benden-Weyr empfing man die beiden mit lautem Hallo. Jeder wollte einen Blick auf die Eier werfen. Lessa wurde gerufen, und sie bestimmte, daß man das Gelege in einem Korb neben den kleinen Herd stellen und mit heißem Sand aus der Brutstätte bedecken solle. Ihrer Ansicht nach blieb noch eine Siebenspanne bis zum Ausschlüpfen der Jung-Echsen.


  »Und das ist gut so«, meinte sie in ihrer trockenen Art.


  »Es reicht, wenn morgen oder übermorgen die kleinen Drachen aus den Eiern kriechen. Da kommt alles, was Rang und Namen hat in den Weyr geströmt. Oh, da fällt mir etwas ein! Vielleicht können wir bei diesem Anlaß die Eier als Gastgeschenke verteilen.«


  Sie schien großen Gefallen an dieser Lösung zu finden und strahlte Menolly an.


  »Manora sagt, daß deine Füße noch nicht verheilt sind. Du wirst auf das Gelege achten, ja? Hör mal, Felena, zieh dem Kind diese lächerlichen Stiefel aus und besorg ihr ein paar vernünftige Kleider. Wir haben doch sicher etwas in den Vorratstruhen, das ihr paßt.«


  Lessa rauschte hinaus, und Menolly blieb in der Obhut von Felena zurück, einer hochgewachsenen, gertenschlanken Frau mit schön geschwungenen dunklen Brauen und grünen Augen, die sie nun aufmerksam musterten.


  Eine Magd wurde in die Bügelkammer geschickt, eine Zweite zum Gerber, weil der Menolly neues Schuhwerk anpassen sollte, und ein Kind mußte eine große Schere holen. Wer ihr denn das schöne Haar so abgerupft habe, wollte Felena wissen. Das sah ja aus, als sei jemand mit einer Sense drübergegangen! Ob Menolly hungrig wäre? Dieser T’gellan hatte sie einfach mitgeschleppt, ohne etwas zu fragen. Los, stellt den Stuhl an den kleinen Tisch dort drüben! Steht nicht rum und gafft, sondern bringt dem Mädchen etwas zu essen!


  »Wie viele Planetendrehungen zählst du denn?« fragte Felena, nachdem sie das Gesinde in Trab gebracht hatte.


  »Fünfzehn, bitte«, murmelte Menolly mit zusammengeschnürter Kehle. Sie konnte kaum fassen, was sich da abspielte: Fremde Leute kümmerten sich darum, wie sie aussah und was sie anhatte. Und Lessa war richtig freundlich zu ihr gewesen, weil sie die Echsen-Eier besorgt hatte. Es schien, als müßte sie wirklich nicht mehr zurück in die Halbkreis-Bucht. Nicht, wenn die Weyrleute ihr Schuhe anpaßten und Kleider schenkten … »Fünfzehn? Schade, da bist du schon fast zu alt für einen Pflegeplatz. Ich hätte dich gern zu mir genommen.«


  Das klang fast enttäuscht. »Na – mal sehen, was Manora mit dir im Sinn hat.«


  Menolly brach in Tränen aus. Und das schuf eine heillose Verwirrung, denn sofort kamen die Feuerechsen herbeigeflattert und umschwirrten die Köpfe des Gesindes. Prinzessin hackte mit ihrem scharfen Schnabel nach Felena, die Menolly zu trösten versuchte.


  »Was ist denn hier los?« rief eine gebieterische Stimme. Alle mit Ausnahme der Feuerechsen schwiegen und machten Platz für Manora.


  »Du bist jetzt auch still!« fuhr sie die keifende Prinzessin an. »Husch …!« und sie verscheuchte die aufgeregten Echsen »Setzt euch irgendwohin! Warum weint denn Menolly?«


  »Sie ist plötzlich in Tränen ausgebrochen, Manora«, erklärte Felena, ebenso verwirrt wie alle anderen.


  »Weil ich so glücklich bin«, stammelte Menolly, »so glücklich so glücklich …«


  Und sie schluchzte herzzerreißend.


  »Das verstehe ich sehr gut«, meinte Manora begütigend und machte einer der herumstehenden Frauen ein Zeichen.


  »Es war alles ein bißchen viel für dich.«


  Die Frau kam mit einem Krug zurück. »So … trink das aus! Und ihr anderen geht wieder an eure Arbeit, ja?«


  Menolly trank gehorsam. Das Zeug schmeckte nicht nach Felliskraut, sondern ein wenig bitter. Manora drängte sie, den Krug leerzutrinken, und allmählich spürte Menolly, wie der Druck in der Kehle nachließ und sie wieder freier atmen konnte.


  Als sie aufschaute, saß nur noch Manora an dem kleinen Tisch. Sie hatte die Hände im Schoß gefaltet und wirkte sehr gelöst.


  »Besser? Gut, dann iß erst mal in aller Ruhe. Wir nehmen kaum neue Leute im Weyr auf, deshalb macht das Gesinde wohl so ein Getöse um dich. Wie viele Feuerechsen habt ihr denn gefunden?«


  Menolly fiel es leicht, mit Manora zu sprechen, und bald schilderte sie der Aufseherin der Unteren Höhlen, auf welche Weise sie das Öl zum Einreiben ihrer Echsen hergestellt hatte.


  »Ich finde, du hast das Problem großartig gelöst – so ganz auf dich gestellt. Und Mavis Ausbildung in diesen Dingen war sicher nicht die beste.«


  Menolly zuckte zusammen, als sie den Namen ihrer Mutter hörte. Unwillkürlich ballte sie die Linie, bis das Narbengewebe schmerzte.


  »Soll ich nicht wenigstens eine Nachricht in die Halbkreis-Bucht schicken?« fragte Manora.


  »Ein paar Worte, daß du dich in Sicherheit befindest …?«


  »Bitte, bitte nicht! Ich nütze dort doch keinem etwas.«


  Sie hielt die verkrüppelte Hand hoch.


  »Hier dagegen scheint man mich gebrauchen zu können …« Menolly deutete auf den Korb mit den Echsen-Eiern.


  »Und ob, Menolly, und ob!« Manora erhob sich. »Iß jetzt in aller Ruhe fertig! Reden können wir später.«


  Als sie ihren Teller leer hatte, fühlte sich Menolly weit besser. Sie saß in ihrer Ecke am Herd und beobachtete die Geschäftigkeit der anderen. Nach einer Weile kehrte Felena zurück und schnitt ihr die Haare. Dann befahl sie einem Jungen, auf die Eier zu achten, während Menolly die ersten neuen Kleider anprobierte, die sie je besessen hatte. Der Gerber kam, und er nahm nicht nur Maß für ein Paar Stiefel, sondern brachte ihr noch am gleichen Abend weiche Pantoffel aus Wildleder, die sie bequem über ihre dick verbundenen Füße streifen konnte.


  So verändert wirkte sie, daß Mirrim zweimal an ihr vorbeirannte, ohne sie zu erkennen. Menolly fürchtete schon, daß Mirrim wegen der neun verheimlichten Feuerechsen gekränkt sein könnte, aber sie täuschte sich.


  Die neue Freundin ließ sich auf einen Stuhl fallen und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. Voll Staunen und Bewunderung musterte sie die neuen Kleider und Schuhe.


  »Ich habe schon von dem Gelege gehört, aber ich war ständig in Hetze, treppauf, treppab … ich kam bis jetzt kaum zum Verschnaufen!«


  Menolly unterdrückte ein Kichern. Mirrim ahmte sogar den Tonfall von Felena nach.


  Dann hielt Mirrim den Kopf schräg.


  »Du siehst jetzt richtig hübsch aus. Nur – kannst du überhaupt nicht lächeln?«


  Genau in diesem Moment schwirrte eine kleine Bronze-Echse durch das Gewölbe, landete auf Mirrims Schulter und schmiegte sich an ihren Hals. Das Tierchen blinzelte zu Menolly herüber.
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  »Gehört die dir?«


  »Ja, das ist Tolly. Dann habe ich noch zwei Grüne – Reppa und Lok. Und damit das ein für allemal feststeht: Mir reichen die drei vollauf. Wie hast du es nur geschafft, neun durchzufüttern? Die Biester können einen arm fressen!«


  Menollys Hemmungen schwanden, und sie erzählte der Freundin ausführlich, wie sie ihren Schwarm gebändigt hatte.


  Dann war das Abendessen fertig, und Mirrim brachte Menolly ein Gedeck, ohne auf ihren Protest zu achten. T’gellan setzte sich an ihren Tisch, und zu Menollys großer Verblüffung holte sich Prinzessin ein paar Fleischbrocken von seinem Messer.


  »Die gierigen kleinen Biester fressen jedem aus der Hand«, dämpfte Mirrim ein wenig schnippisch T’gellans Stolz.


  »Ohne Ansicht der Person …« Sie rollte die Augen. »Außerdem … bei neun Echsen …«


  T’gellan lachte. »Merkst du was, Menolly? Sie eifert!«


  »Quatsch, stimmt gar nicht. Drei sind mehr als genug, nur … eine Königin hätte ich auch gern besessen. Glaubst du, daß Prinzessin auch zu mir kommt, Menolly? Grall hat keine Scheu vor mir.«


  Mirrim lockte Prinzessin mit einem Stück Fleisch, während der junge Drachenreiter sie hänselte und neckte. Menolly fand, daß er manchmal zu weit ging, aber Mirrim setzte sich schlagfertig zur Wehr, und das Mädchen aus der Halbkreis-Bucht staunte, wie respektlos man hier im Weyr den Drachenreitern begegnete.


  Sie fühlte sich todmüde, aber sie fand es schön, in der großen Küche zu sitzen und die anderen zu beobachten. Am Ende war es nicht Prinzessin, sondern Faulpelz, der Mirrim aus der Hand fraß. Auch an den anderen Tischen saßen kleinere Gruppen zusammen und plauderten, und Menolly bemerkte, daß Weinschläuche die Runde machten. Das überraschte sie anfangs, denn in der Burg am Meer wurde Wein nur zu ganz besonderen Gelegenheiten aufgetragen. T’gellan bat einen der Weyr-Jungen, ihm Becher und eine gefüllte Karaffe zu bringen, und bestand darauf, daß die beiden Mädchen mit ihm anstießen.


  »Den Wein von Benden schlägt man nicht aus«, belehrte er Menolly. »Sag selbst – ist das nicht der beste Tropfen, den du je probiert hast?«


  Menolly wollte nicht zugeben, daß es ihr erster Wein überhaupt war – einmal abgesehen von dem Betäubungstrank, den Mavi ihr nach dem Unfall eingeflößt hatte. Hier im Weyr galten ganz offensichtlich andere Sitten als in der Halbkreis-Bucht.


  Als der Harfner dann begann, leise vor sich hinzuspielen, mehr zu seinem eigenen Vergnügen als dem der anderen, klopfte Menolly ohne Scheu den Rhythmus mit. Es war ein Lied, das sie liebte, und weil sie fand, daß er wenig lustlos spielte, begann sie eine Gegenstimme zu summen. Sie merkte kaum, was sie tat, bis Mirrim ihr lächelnd zunickte.


  »Das klingt ja wunderbar, Menolly. He, Oharan, komm her! Menolly hat eine neue Stimme für dein Lied.«


  »Bitte, Mirrim … sei doch still!«


  »Warum?« fragte T’gellan und schenkte ihr Wein nach. »Ein wenig Musik tut uns allen gut. Manche Leute hier machen Gesichter, so lang wie eine verregnete Planetendrehung.«


  Schüchtern paßte Menolly ihre Stimme dem warmen Bariton von Harfner Oharan an.


  »Hm, nicht schlecht, Menolly. Du besitzt ein sicheres Gehör«, strahlte Oharan, und sie senkte verlegen den Kopf.


  Wenn Yanus wüßte, daß sie im Weyr sang … Aber Yanus war weit weg, und er würde es nie erfahren.


  »Paß auf, kannst du das da begleiten?«


  Und Oharan stimmte eine der alten Balladen an, die sie immer im Wechselgesang mit Petiron vorgetragen hatte.


  Mit einem Mal klang ein Chor auf, leise und zart, aber nicht zu überhören. Mirrim hob den Kopf, sah erst mißtrauisch T’gellan an und deutete dann auf Prinzessin.


  »Sie summt die Melodie mit! Menolly, wie hast du ihr das beigebracht? Und die anderen … singen auch!« Mirrim machte große, runde Augen.


  Oharan spielte weiter und gab Mirrim durch einen Wink zu verstehen, daß sie still sein solle. T’gellan hielt den Kopf schnief und lauschte angespannt. Prinzessin, Rocky und Taucher sangen … »Das ist doch nicht zu glauben«, murmelte er.


  »Erschreck sie nicht!« flüsterte Oharan und leitete mit einigen Akkorden die nächste Strophe ein.


  Als sie die Ballade beendeten, summten alle Feuerechsen im Chor mit. Mirrim konnte sich nicht mehr beruhigen. »Wie hast du das denn nur geschafft, Menolly?«


  »Ich spielte und sang für sie in der Höhle, wenn ich mich einsam fühlte. Einfache kleine Sachen …«


  »Einfache kleine Sachen! Ich besitze meine drei schon viel länger als du – aber ich hatte nicht einmal eine Ahnung, daß sie Musik mögen.«


  »Was beweist, daß du doch nicht allwissend bist, Mirrim«, ärgerte sie T’gellan.


  »Also, das finde ich un …«, wollte Menolly ihre Freundin verteidigen, aber plötzlich bekam sie einen Schluckauf, der nicht mehr aufhören wollte.


  »Wieviel Wein hast du ihr eigentlich gegeben, T’gellan?« fragte Mirrim und sah den Bronzereiter mit düsterer Miene an.


  »Bestimmt nicht genug für einen Schwips.«


  Menolly hickste von neuem.


  »Hol Wasser!«


  »Halt den Atem an!« schlug Oharan vor.


  T’gellan brachte Wasser, und Menolly trank es in kleinen Schlucken, bis sie sich besser fühlte. Sie beharrte darauf, daß sie den Wein überhaupt nicht spürte, sondern nur todmüde sei.


  Wenn jemand die Echsen-Eier hüten könnte … es sei soo spät… Fürsorglich brachten T’gellan und Oharan sie zu ihrer Schlafkammer, verfolgt von Mirrims Geschimpfe, daß Männer eben keinen Funken Verstand im Kopf hätten.


  Menolly war froh, als sie endlich auf ihrem Bett lag. Sie ließ es zu, daß Mirrim ihr die Pantoffel und neuen Kleider auszog und sie zudeckte. Und sie war eingeschlafen, ehe die Feuerechsen sich an ihre Seite gekuschelt hatten.


  Drachenflug, Drachenflug,Entflammt sind die Triebe,Weyrherrin, teil mit mirDie Glut dieser Liebe.


  Mirrim weckte Menolly in aller Frühe und scheuchte ungeduldig die Feuerechsen weg, die sie gereizt anfauchten.


  »Menolly, wach auf! Wir brauchen heute jeden in der Küche. Die kleinen Drachen sollen schlüpfen, und halb Pern ist zur Gegenüberstellung eingeladen. Los, dreh dich um! Manora kommt gleich und sieht sich deine Füße an.«


  »Autsch – mußt du so grob sein?«


  »Erklär deiner Prinzessin … Du liebe Güte, ich tu dir doch nichts! Prinzessin! Benimm dich, oder ich sage Ramoth Bescheid.«


  Zu Menollys Staunen stellte Prinzessin ihre Angriffsflüge ein und verzog sich mit einem ängstlichen Kreischen in die entfernteste Zimmerecke.


  »Du hast mir ganz schön weh getan«, murrte Menolly, noch zu schläfrig, um taktvoll zu sein.


  »Aber doch nicht mit Absicht! Hmmm. Deine Füße sehen wirklich viel besser aus.«


  »Wir versuchen es heute mit einem leichteren Verband«, erklärte Manora, die in diesem Moment die Kammer betrat.


  »Die Pantoffel bieten dir zusätzlichen Schutz.«


  Menolly drehte den Kopf nach hinten, als Manoras kräftige und zugleich sanfte Finger die Sohlen untersuchten.


  »Ja, Mirrim … Salbe und ein leichterer Verband. Am Abend dann gar keine Bandagen mehr. Wunden brauchen nämlich auch Luft. Aber du hast deine Sache gut gemacht, Kind. Menolly, du siehst wieder nach den Eiern, ja?«


  Damit ging sie, und Mirrim versorgte rasch Menollys Füße.


  Als sie fertig war und Menolly aufstand, um in die neuen Kleider zu schlüpfen, ließ sie sich mit einem übertriebenen Seufzer auf das Bett fallen.


  »Was ist denn los mit dir?« fragte Menolly.


  »Ach, ich ruhe mich noch eine Weile aus«, erwiderte Mirrim. »Später geht das nicht mehr. Du weißt nicht, wie das ist, wenn all diese Burgbewohner und Gildeleute im Weyr herumtrampeln, ihre Nasen in Dinge stecken, die sie nichts angehen, und die Drachen kopfscheu machen. Und wie die essen!«


  Mirrim rollte die Augen. »Man könnte meinen, die kriegen daheim nichts. Und …«


  Mirrim warf sich in die Kissen und fing wild zu schluchzen an.


  »Mirrim, was hast du denn?


  Ach so – Brekke! Geht es ihr nicht gut? Ich meine, wird sie nicht zur Gegenüberstellung gehen? Sanra sagt, das sei ohnehin nur Lessas Idee gewesen …«


  Menolly beugte sich vor, um die Freundin zu trösten, selbst ganz aufgeregt von dem herzzerreißenden Schluchzen. Mirrims Worte waren schwer zu verstehen, aber Menolly entnahm dem Gestammel, daß sich alle vor dem entscheidenden Moment fürchteten. Brekke wollte nicht mehr leben, und man mußte ihr wieder ein Ziel geben. Mit ihrer Drachenkönigin hatte sie die Hälfte ihres Ichs verloren … völlig ohne Schuld. Sie war so weich und sensibel, und sie liebte F’nor, und das war aus irgendeinem Grund auch nicht recht.


  Menolly ließ Mirrim weinen. Sie wußte, welche Erleichterung sie selbst empfunden hatte, als sie am Vortag in Tränen ausgebrochen war. Und sie hoffte aus tiefstem Herzen, daß auch Mirrim noch vor Freude weinen würde. Das mußte einfach so sein. Sie verzieh der Freundin in diesem Moment alle kleinen Posen und Attitüden, weil sie erkannte, daß Mirrim darunter ihre Angst und ihren Schmerz verbarg.


  Etwas raschelte am Türvorhang, und dann schoß Tolly in die Kammer. Seine Augen kreisten vor Entrüstung und Sorge. Als er Menolly über seine Herrin gebeugt sah, ging er zum Angriff über, aber Prinzessin in ihrer Ecke stieß einen schrillen Ruf aus, und Mirrims kleine Echse landete sanft auf der Bettkante. Sekunden später flatterten die beiden Grünen herein. Sie nahmen auf dem Hocker Platz und ließen kein Auge von Mirrim.


  Prinzessin überwachte sie alle.


  »Mirrim, Mirrim!«


  Das war Sanras Stimme.


  »Mirrim, bist du noch nicht mit Menollys Füßen fertig? Wir brauchen euch beide ganz dringend.«


  Als sich Menolly hastig erhob, nahm Mirrim ihre Hand und drückte sie ganz fest. Dann stand sie vom Bett auf, strich ihre Kleider glatt und verließ ebenfalls die Schlafkammer.


  



  ***


  



  Mirrim hatte keineswegs übertrieben, als sie von einem Berg Arbeit sprach. Die Sonne war eben erst aufgegangen, aber allem Anschein nach schufteten die Köche schon seit Stunden. Auf langen Tischen kühlten Brote ab. Zwei Knechte schleiften ein frisch geschlachtetes Herdentier zum großen Spieß. An den übrigen Tischen wurden große Wherhühner gerupft und ausgenommen.


  Jemand hatte einen niedrigen Tisch über den Korb mit den Echsen-Eiern geschoben, wohl um ihn in der Hektik besser zu schützen. Felena erspähte Menolly, drückte ihr rasch einen Becher Klah in die Hand und fragte, ob sie ein schmackhaftes Gericht aus gedörrtem Fisch kenne oder lieber beim Gemüseputzen helfen wolle.


  Menolly entschied sich für ein Fisch-Stew und nannte Felena die Zutaten, die sie benötigte. Allerdings war sie ein wenig erschrocken über die Menge, die sie zubereiten mußte. Sie hatte nicht geahnt, daß zur Gegenüberstellung so viele Leute kamen – weit mehr, als in der Burg am Meer überhaupt lebten.


  Der Trick bei einem saftigen Fisch-Stew lag ganz einfach darin, die Masse lange schmoren zu lassen, und so setzte Menolly in Windeseile Fisch und Gemüse in einem großen Kessel an. Danach blieb ihr noch genug Zeit, den anderen zu helfen.


  Erregung lag in der Luft. Der Berg von Wurzelgemüse vor Menolly schwand dahin, während sie den Gesprächen der Frauen und Männer lauschte. Es herrschte großes Rätselraten darüber, wer von den Jungen einen Drachen für sich gewinnen würde und welches Mädchen wohl die Königin bekam.


  »Keiner hat bisher eine zweite Gegenüberstellung mitgemacht«, meinte eine Frau düster.


  »Glaubt ihr, daß Brekke es schafft?«


  »Man gab bisher keinem die Gelegenheit dazu …«


  »Ob das Risiko nicht zu groß ist?« fragte eine andere.


  »Uns hat man nicht gefragt«, bemerkte Sanra spitz.


  »Lessa jedenfalls scheint sich etwas davon zu versprechen. Aber F’nor und Manora sind dagegen …«


  »Irgend etwas muß man doch tun«, erklärte die erste Sprecherin.


  »Mir zerreißt es das Herz, wenn ich sie so daliegen sehe – nicht tot und nicht lebendig. Mit D’namal ging es genauso, wenn ihr euch erinnert. Er – er verzehrte sich einfach …«


  »Beeilt euch mit den Wurzeln, das Wasser siedet schon!« mahnte Sanra.


  »Wird das Zeug wirklich alles gegessen?« fragte Menolly ihre Nachbarin.


  »Aber ja – und manche suchen sicherlich nach mehr«, antwortete die Frau mit einem selbstgefälligen Lächeln.


  »Zu einer richtigen Gegenüberstellung gehört ein Festschmaus. Ich habe übrigens heute einen Pflegling und einen Blutssohn in der Brutstätte«, fügte sie stolzgeschwellt hinzu.


  »Sanra!« rief sie über die Schulter.


  »Ein mittlerer Kessel wird für den Rest ausreichen.«


  Als nächstes mußte Menolly weiße Rüben fein schnitzeln, mit Kräutern bestreuen und in Tontöpfe zum Schmoren ansetzen. Das Aroma des Fisch-Stews brachte ihr ein Lob von Felena ein, die über alle Herde und Backrohre wachte. Dann half Menolly, die Gewürzkuchen mit Zuckerguß zu verzieren – auch eine Arbeit, die sie im Sitzen erledigen konnte.


  Menolly vergaß nicht, von Zeit zu Zeit die Echsen-Eier zu drehen oder ihre Freunde zu füttern. Prinzessin blieb meist in Sichtweite, aber von den anderen bemerkte sie wenig. Es hieß, daß sie im Weyr-See umherplanschten und einen großen Bogen um Ramoth machten, die immer wieder laut und zornig in den Morgen hinaustrompetete.


  »So ist sie immer vor der Gegenüberstellung«, erklärte T’gellan, der zu einer hastigen Mahlzeit an Menollys Tisch gekommen war. »Glaubst du, daß deine Echsen auch heute abend im Chor summen? Die anderen haben mich einen Lügner genannt, als ich ihnen erzählte, du hättest sie zum Singen abgerichtet.«


  »Hmm … ich fürchte, sie werden zu aufgeregt und scheu sein, wenn sie all die Leute sehen.«


  »Wir warten eben, bis sich das Durcheinander ein wenig gelegt hat, und versuchen es dann, ja? Ich soll übrigens dafür sorgen, daß du rechtzeitig zur Brutstätte gelangst. Es geht schätzungsweise am Frühnachmittag los – also halte dich bereit!«


  Aber als es dann losging, war sie alles andere als fertig. Sie spürte das Summen, ehe sie es bewußt hörte. Alle ließen ihre Arbeit stehen, als das dumpfe, erregende Geräusch durch den Weyr vibrierte. Menolly keuchte. Genauso hatten die Feuerechsen gesummt, als ihre Eier zersprangen.


  Sie fand keine Zeit mehr, in ihre Kammer zurückzukehren und sich umzuziehen. T’gellan stand am Eingang des Küchengewölbes und winkte sie zu sich. Sie lief, so schnell sie es mit ihren wunden Füßen konnte, denn sie sah, daß Monarth bereits draußen wartete. T’gellan hatte sie schon an der Hand geno mmen, als sie mit Schrecken die Kochspritzer und Flecken auf ihrem Kittel bemerkte.


  »Ich hab dir doch gesagt, du sollst dich herrichten. Ich werde dich in eine dunkle Ecke stellen, Mädchen … obwohl heute bestimmt keiner auf Flecken achtet.«


  Ein wenig verärgert stellte Menolly fest, daß er eine neue dunkle Hose, eine hübsch bestickte Jacke und einen metallbeschlagenen Gürtel trug; aber sie beharrte nicht darauf, sich umzuziehen.


  »Ich bringe dich zuerst hin, weil ich danach noch einige Besucher abholen muß«, sagte T’gellan und setzte sie mit Schwung auf Monarths Nacken.


  »F’lar versammelt sämtliche Leute in der Brutstätte, die es wagen, mit einem Drachen ins Dazwischen zu fliegen.«


  Monarth stieg steil vom Boden des Weyrkessels zu einer riesigen Öffnung im Fels auf, die Menolly bisher nie gesehen hatte. Von allen Seiten strömten Drachen auf das gleiche Loch zu. Menolly keuchte, als sie, bedrängt von fremden Schwingen, in die Höhle flogen. Ein Tunnelschlauch, der am fernen Ende hell schimmerte und unvermittelt waren sie in der gigantischen Brutstätte angelangt.


  Menolly erkannte mit ehrfürchtigem Staunen, daß der gesamte Nordquadrant des Weyr ausgehöhlt sein mußte. Dann sah sie die hellen Drachen-Eier im Sand und hielt den Atem an. Ein wenig abseits lag ein Ei, das größer wirkte als die anderen, eifersüchtig bewacht von der goldenen Ramoth. Ihre Augen sprühten und funkelten vor Erregung.


  Monarth ließ sich abrupt fallen und landete auf einem Sims.


  »So, Menolly – der beste Platz auf den Rängen. Ich hole dich wieder ab, wenn alles vorbei ist.«


  Menolly war nur zu froh, daß sie nach diesem jähen Flug ein wenig verschnaufen konnte.
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  Sie saß in der dritten Reihe der schräg ansteigenden Zuschauerränge und zwar nahe der Außenwand, so daß sie die Brutstätte überblicken konnte und gleichzeitig den Eingang im Auge hatte, durch den die Besucher hereingeströmt kamen. Sie waren alle so elegant gekleidet, daß sie verlegen an den Flecken ihres Kittels herumrieb und, als das alles nichts half, die Arme über der Brust verschränkte. Nun, wenigstens waren ihre Kleider neu.


  Andere Drachen flogen durch den oberen Tunnel in die Brutstätte und setzten ihre Fracht ab, oft drei oder vier Leute auf einmal. Sie beobachtete den steten Strom von Besuchern, der jetzt auch durch das untere Tor quoll. Es machte Spaß, die eleganten, ganz schön aufgedonnerten Damen zu beobachten, die ihre schweren Röcke rafften und mit lächerlichen Trippelschritten über den heißen Sand liefen. Die Ränge füllten sich rasch, und das erregte Summen der Drachen schwoll an. Menolly fiel es schwer, stillzusitzen.


  Ein Schrei verkündete, daß einige der Eier zu schaukeln begonnen hatten. Nachzügler hasteten über den Sand, und auf den Sitzen vor Menolly nahmen Angehörige der Bergwerks-Gilde in rotbrauner Tracht Platz.


  Sie verschränkte die Arme und ließ sie dann doch hängen, weil sie sich weit vorbeugen mußte, um an den bulligen Bergwerksleuten vorbeischauen zu können.


  Alle Eier schaukelten jetzt – alle bis auf ein kleines graues Ding, das ein wenig abseits nahe der inneren Wand lag.


  Flügelrauschen, und diesmal brachten Bronzedrachen die Mädchen, die man als Kandidaten für das Königinnen-Ei ausgewählt hatte. Menolly versuchte zu erkennen, welche von ihnen Brekke war, aber sie sahen alle gesund und munter aus. Hatte die Aufseherin heute morgen nicht erwähnt, daß Brekke zwischen Leben und Tod dahindämmerte?


  Die Mädchen bildeten einen lockeren, unvollständigen Halbkreis um das Königinnen-Ei, während Ramoth leise zischte.


  Vom Weyr-Kessel marschierten weißgekleidete Jungen ein, mit ernsten Mienen und straffen Schultern. Sie näherten sich zielbewußt den übrigen Eiern.


  Menolly übersah Brekkes Eintreten, weil sie gerade zu erraten versuchte, welches der heftig schaukelnden Eier wohl zuerst aufbrechen würde. Dann begann einer der jungen Männer vor ihr zu flüstern und deutete zum Eingang, auf eine schmale Gestalt, die unsicher und langsam nähertrat; den heißen Sand unter ihren Sohlen schien sie kaum zu bemerken.


  »Das muß sie sein – Brekke«, sagte er zu seinen Kameraden. »Der Drachenreiter hat mir erzählt, daß man sie ganz in die Nähe des Eies stellen will.«


  Ja, dachte Menolly, sie geht wie eine Schlafwandlerin. Jetzt erst bemerkte sie Manora und einen unbekannten Mann neben dem Eingang. Sie standen da, als könnten sie Brekke durch ihre Nähe Kraft geben.


  Plötzlich schüttelte Brekke den Kopf und straffte die Schultern. Sie ging mit ruhigen Schritten auf die fünf Mädchen zu, die in der Nähe des goldenen Eies warteten. Eine der Bewerberinnen drehte sich um und winkte sie zu sich.


  Das Summen der Drachen hörte abrupt auf. In der erwartungsvollen Stille hörte man ein Knistern und Knacken.


  Ein junger Drache und dann noch einer schoben sich feucht und ungeschickt aus den Schalen. Die keilförmigen Köpfe wirkten viel zu groß für die dünnen, biegsamen Hälse.


  Menolly fiel auf, wie starr die Jungen dastanden. Sie hatte sich damals ähnlich gefühlt, in jener Höhle der Küstenklippen, als die winzigen Echsen aus ihren Eiern schlüpften, rasend vor Hunger.


  Gleich darauf aber wurde der Unterschied deutlich: Die Feuerechsen hatten keine fremde Hilfe erwartet; der Instinkt trieb sie dazu, ihre leeren Mägen so rasch wie möglich vollzustopfen. Die Drachen dagegen schauten sich erwartungsvoll um. Einer stolperte an dem ersten Jungen vorbei, der ängstlich zur Seite wich, und fiel dem nächsten, einem hochgewachsenen, schwarzhaarigen Burschen, tolpatschig vor die Füße. Der Junge kniete nieder, half dem kleinen Drachen auf und schaute ihm in die kreisenden Regenbogen-Augen.


  Eine Faust schien Menolly das Herz zusammenzupressen. Ja, sie hatte zwar ihre Feuerechsen, aber … einen Drachen zu besitzen … Verwirrt überlegte sie, wo Prinzessin, Rocky, Taucher und all die anderen sein mochten. Sie fehlten ihr – sie sehnte sich so nach Prinzeßchens Wärme.


  Ein Riß klaffte mit einemmal in der goldenen Schale, verbreiterte sich. Ein kräftiger kleiner Schnabel hackte sich den Weg ins Freie, und das Drachenkind fiel mit lautem Geschrei in den Sand. Drei der Mädchen bückten sich und halfen der kleinen Königin auf die Beine; dann traten sie zögernd zurück und schauten Brekke an. Menolly wagte nicht zu atmen. Brekke schien nicht zu bemerken, was rund um sie vorging. Sie wirkte kraftlos, gebrochen. Die kleine Königin wandte Brekke den Kopf zu, starrte sie mit riesigen, glitzernden Augen an … In diesem Moment sah Menolly aus dem rechten Augenwinkel, wie eine Bronze-Echse über die Brutstätte schwirrte. Doch nicht etwa Taucher? Aber das konnte nicht sein, denn die Echse umflog mit einem hellen, zornigen Kreischen den Kopf des kleinen Golddrachen. Mit einem Schrei wich die junge Königin zurück und breitete instinktiv die Flügel aus, um ihre empfindlichen Augen zu schützen.


  Drachen auf den Felsvorsprüngen begannen warnend zu trompeten, und Ramoth schüttelte die Schwingen. Eines der Mädchen warf sich zwischen die Königin und den kleinen Angreifer.


  »Berd! Nicht!« Auch Brekke lief los und streckte die Arme nach der zornigen kleinen Bronze-Echse aus.


  Die junge Drachenkönigin wimmerte und barg ihren Kopf im Schoß des Mädchens, das sich schützend vor sie gestellt hatte. Die Fremde sah einen Moment lang zu Brekke hinüber, angespannt, beunruhigt. Dann streckte Brekke lächelnd die Hand aus. Die Geste dauerte nur einen flüchtigen Moment, dann stieß die kleine Königin das Mädchen gebieterisch an und meldete, daß sie Hunger hatte.


  Als Brekke sich abwandte, war sie nicht mehr die Schlafwandlerin von vorher. Sie ging mit gezielten Schritten zum Ausgang, umflattert von der kleinen Bronze-Echse, die zugleich schimpfte und schmeichelte – genau wie Prinzessin, wenn Menolly etwas tat, das ihr nicht paßte.


  Menolly merkte erst, daß sie weinte, als ihr dicke Tränen auf die bloßen Arme tropften. Sie warf einen hastigen Blick zu den Bergleuten, aber die beachteten sie nicht. Sie verfolgten angespannt, was sich auf der Brutstätte abspielte. Aus ihren Gesprächen schloß sie, daß ein Junge ihrer Gilde zu den Auserwählten gehörte und sie nun ungeduldig darauf warteten, ob er Erfolg hatte. Einen Moment lang war Menolly wütend auf die groben Klötze. Hatten sie etwa nicht Brekkes Heilung mitangesehen? Begriffen sie nicht, was für ein Wunder das war? Ach, und wie glücklich Mirrim jetzt sein würde!


  Menolly ließ sich erschöpft zurücksinken, völlig im Bann der emotionsgeladenen Ereignisse.


  Und Brekkes Gesichtsausdruck, als sie unter dem Torbogen durchging! Manora war da und strahlte, und der fremde Mann, der wohl F’nor sein mußte, hob Brekke auf seine Arme und trug sie hinaus. In seinen müden Zügen spiegelte sich Erleichterung und Freude.


  Aus dem Triumphgeschrei der Bergleute schloß Menolly, daß ihr Kandidat es geschafft hatte, auch wenn sie nicht genau erkannte, welchen der Jungen sie meinten. Die meisten Bewerber hatten inzwischen einen Drachen als Partner gewonnen und versorgten mit Eifer die ungeschickten, hungrigen kleinen Tiere.


  Menolly saß da und freute sich über Brekke, aber auch über die Entschlossenheit und den Mut der Bronze-Echse, die sogar Ramoths Zorn getrotzt hatte. Warum, überlegte sie, wollte Berd nicht, daß Brekke eine neue Königin für sich gewann? Egal. Immerhin hatte das Experiment Brekke aus ihrer Lethargie gerissen.


  Drachen landeten jetzt in der Brutstätte, und ihre Reiter halfen den Jungen oder geleiteten Gäste nach draußen. Die Ränge leerten sich. Bald sah sie nur noch einen Mann mit den Abzeichen des Burgherrn in der ersten Reihe sitzen, an seiner Seite zwei Jungen. Der Mann sah so müde aus, wie sie sich fühlte. Dann stand einer der Buben auf und deutete zu dem kleinen Ei an der Seite, das nicht einmal schaukelte.


  Vielleicht liegt ein totes Junges darin, dachte Menolly. Manchmal wurden auch Kinder tot geboren. Das hatte sie von den Frauen in der Burg gehört. Möglich, daß es sich bei den Drachen ähnlich verhielt.


  Der Junge lief jetzt bis ans Ende der Sitzreihe. Zu Menollys Verblüffung sprang er hinunter in die Brutstätte und begann mit den Fäusten gegen das Ei zu trommeln. Seine Rufe weckten die Aufmerksamkeit des Weyrführers und der Handvoll Jungen, die bei der Gegenüberstellung leer ausgegangen waren. Der Burgherr sprang hoch und hob beschwörend die Hände. Der andere Junge schrie seinem Freund etwas zu.


  »Jaxom, was tust du da?« rief der Weyrführer.


  In diesem Moment zerbarst das Ei, und der Junge brach ein paar Stücke von der Schale ab. Man sah, wie ein winziger Körper gegen die zähe innere Membran preßte.


  Jaxom zerschlitzte die Membran mit seinem Gürtelmesser, und ein kleiner weißer Körper fiel ihm entgegen, nicht viel größer als er selbst. Der Junge half dem kleinen Geschöpf auf die Füße.


  Menolly sah, wie der kleine weiße Drache den Kopf hob und seine gelbgrün schillernden Augen den Blick des Jungen suchten.


  »Er sagt, daß er Ruth heißt«, rief der Junge freudestrahlend.


  Mit einem erstickten Aufschrei sank der ältere Mann zurück auf seinen Steinsitz, die Züge schmerzverzerrt. Der Weyrführer und die anderen, die herbeigelaufen waren, um zu verhindern, was doch geschehen war, blieben stehen. Menolly begriff nur, daß dieser Verlauf der Dinge keinem der Erwachsenen recht war. Aber sie konnte sich nicht vorstellen, warum. Der Junge und der Drache sahen so froh aus. Weshalb gönnte man ihnen das Glück nicht?


  Harfner, dein Lied ist voll Kummer und Schmerz,Jeden Frohsinn trägt es zu Grab.Deine Stimme klingt dumpf, es stockt deine Hand,Und du wendest den Blick von mir ab.


  Als Menolly endlich zu dem Schluß kam, daß T’gellan sein Versprechen vergessen hatte und sie hier sitzen ließ, kletterte sie mühselig nach unten und humpelte durch den heißen Sand der verlassenen Brutstätte zum Ausgang.


  Prinzessin kam ihr entgegengeschwirrt und verlangte Zuspruch und Zärtlichkeit. Dann tauchte der ganze Schwarm auf, mit nervösem Zetern und offenbar immer noch auf der Hut vor Ramoth.


  Obgleich Menolly nicht weit über den Sand gehen mußte, durchdrang die Hitze rasch die dünnen Sohlen ihrer Pantoffel. Ihre Füße brannten, als sie den kühleren Boden des Kessels erreicht hatte. Sie ließ sich neben dem Ausgang niedersinken und wartete, bis der schlimmste Schmerz nachgelassen hatte.


  Da im Moment alle im Küchengewölbe auf der anderen Seite des Kessels zu tun hatten, bemerkte sie keiner, und das war ihr ganz recht, denn sie kam sich nutzlos und lächerlich vor. Ein langer Fußmarsch am Rand des Kessels bis zum Kücheneingang stand ihr bevor. Nun, vielleicht schaffte sie ihn in kleinen Etappen.


  Sie hörte das schwache Blöken der Herdentiere am Ende des Talkessels und sah Ramoth über der Weide schweben. Die Küchenweiber hatten erzählt, daß Ramoth seit zehn Tagen ohne Futter geblieben war und wohl auch deshalb so leicht in Zorn geriet.


  Am Seeufer badeten die Jungreiter erstmals ihre kleinen Drachen; die Erwachsenen zeigten ihnen, wie man die empfindliche Haut der Tiere ölte. Die kleine Königin befand sich ein wenig abseits, zusammen mit zwei Bronzedrachen. Wo der weiße Drache war, konnte Menolly nicht erkennen.


  Auf den Felsvorsprüngen des Weyrkessels lagen einige Drachen zusammengerollt in der Spätnachmittagssonne. Hoch zu ihrer Linken entdeckte Menolly den Bronzedrachen Mnementh vor dem Eingang zu Ramoths Höhle. Er saß aufgerichtet da und beobachtete seine Gefährtin bei der Beutesuche. Dann wandte er den Kopf, und Menolly sah, daß ein Mann den Königinnen-Weyr verließ und die Stufen im Fels herunterkam.


  Felenas Stimme, die sich über das allgemeine Gewirr erhob, lenkte ihre Aufmerksamkeit zurück zum Küchengewölbe. Drachenreiter stellten Tische und Bänke für den abendlichen Festschmaus auf.


  Man erkannte sie an den leuchtenden Gewändern, die sich deutlich von den gedeckten Trachten der Burgbewohner und Gildeangehörigen unterschieden.


  Der Mann hatte inzwischen die Stufen geschafft, und Menolly sah zu, wie er den Kessel durchquerte. Tantchen Eins und Zwei landeten auf ihrer Schulter und zirpten aufgeregt. Irgend etwas schien sie erschreckt zu haben. Ihre Haut brauchte dringend Öl, und Menolly hatte ein schlechtes Gewissen, daß sie sich nicht besser um die Kleinen kümmerte.


  »Hast du gleich zwei Grüne?« fragte eine belustigte Stimme, und der hochgewachsene Mann stand vor ihr. Er musterte sie mit freundlichen, teilnahmsvollen Blicken.


  »Ja«, bestätigte sie, »die beiden gehören mir.« Und sie hob Tantchen Zwei hoch, damit er sie besser betrachten konnte.


  »Sie mögen es, wenn man sie an den Augenwülsten krault … so …«


  Der Mann beugte sich zu Tantchen Zwei herunter und streichelte sie, bis sie die Lider schloß. Tantchen Eins begann eifersüchtig zu zetern und pickte Menolly mit dem scharfen Schnabel in die Hand.


  »Hör auf damit, du ungezogenes Biest!«


  Prinzessin, Rocky und Taucher schimpften so heftig auf Tantchen Eins ein, daß sie die Flucht ergriff.


  »Du willst doch nicht behaupten, daß dir die auch gehören?« fragte der Mann verwirrt.


  »Doch …«


  »Dann mußt du Menolly sein«, fuhr er fort, richtete sich auf und machte eine so tiefe Verbeugung vor ihr, daß sie errötete.


  »Lessa erzählte mir eben, daß ich zwei Eier von dem Gelege erhalte, das du entdeckt hast. Ich wünsche mir sehnlichst einen Braunen … obwohl ich natürlich gegen eine kleine Bronze-Echse auch nichts einzuwenden hätte.« Er lächelte. »Und jetzt, da ich sehe, wie entzückend die Grünen aussehen …«


  »Die Königin wollen Sie nicht?«


  »Oh, wer wird denn gleich unbescheiden sein?« Er rieb sich die Nase und blinzelte. »Allerdings bringt es sicher Probleme, wenn mein Erster Geselle Sebell – er soll nämlich das andere Ei bekommen – ausgerechnet die Königin erwischt.


  Ach was …«


  Er winkte ab, und die Geste schien zu besagen, daß er alles dem Zufall überließ. »Sag mal, wartest du hier auf jemanden? Oder regt die Hektik in der Küchenregion deine Kleinen so sehr auf?«


  »Ich sollte längst drüben sein. Die Eier müssen gewendet werden. T’gellan brachte mich in die Brutstätte und wollte mich auch wieder abholen …«


  »Was er in all dem Durcheinander sicher vergessen hat.« Der Mann räusperte sich und reichte ihr den Arm.


  Sie nahm seine Hilfe an, denn sie merkte, daß sie sich allein nicht aufrichten konnte. Er tat drei Schritte und drehte sich erstaunt um, als sie nicht folgte, Menolly versuchte normal zu gehen, aber als sie gegen einen Stein stieß, schrie sie unwillkürlich auf. Prinzessin wirbelte herum und zeterte los, unterstützt von Rocky und Taucher.


  »Komm, ich führe dich, Mädchen. Warst du zu lange auf dem heißen Sand? Moment – du bist zwar groß, aber dünn …«


  [image: ]
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  Und ehe Menolly widersprechen konnte, hatte er sie hochgehoben und trug sie wie ein kleines Kind quer durch den Weyrkessel.


  »Sag deiner Königin, daß ich dich nicht umbringe«, bat er, als Prinzessin ihm das silbergraue Haar zerrupfte.


  »Wenn ich es so recht bedenke, wäre mir ein Grüner doch am liebsten.«


  Ihre Ankunft im Küchengewölbe erregte natürlich Aufsehen, aber die Leute machten sofort eine Gasse frei und verneigten sich so tief, daß Menolly zu rätseln begann, wer der Mann war. Er trug einen einfachen grauen Rock mit schmalen blauen Streifen; also mußte er irgendwie zu den Harfnern gehören. Vielleicht kam er vom Fort-Weyr, weil ein gelbes Wappen seinen Ärmel zierte.


  »Menolly, deine Füße!« Felena erschien, angelockt von der allgemeinen Aufregung, »Hat dich T’gellan etwa nicht abgeholt? Der Kerl merkt sich rein gar nichts! Wie kann ich Ihnen nur für Ihre Hilfe danken, Meister?«


  »Schon gut, Felena. Ich entdeckte, daß sie die Wächterin der Echsen-Eier ist. Aber wenn du zufällig einen Becher Wein zur Hand hast … der Durst ist wieder mal stärker als ich.«


  »Ich kann wirklich allein stehen«, warf Menolly ängstlich ein, denn etwas in Felenas Benehmen verriet ihr, daß sie es mit einer hochgestellten Persönlichkeit zu tun hatte.


  »Felena, ich wollte das nicht …«


  »Ich versuche mich nur einzuschmeicheln«, erklärte der Mann. »Und hör auf zu strampeln! Dafür bist du zu schwer.«


  Felena lachte und ging voraus, um ihm Menollys Platz neben dem Eierkorb zu zeigen.


  »Sie sind ein schrecklicher Mensch, Meister Robinton, das muß ich schon sagen. Aber Sie sollen ihren Wein bekommen, und Menolly wird Ihnen das schönste Ei des ganzen Geleges aussuchen. Hast du das Königinnen-Ei schon entdeckt, Menolly?«


  »Nur keine Königin, Felena! Wenn du wüßtest, wie unfreundlich mich Menollys kleine Prinzessin empfangen hat! Jede andere Farbe wäre mir lieber. Und nun husch – wo bleibt mein Wein? Ich bin völlig ausgedörrt.«


  Als er sie vorsichtig absetzte, hörte Menolly Felenas lachende Bemerkung: »… ein schrecklicher Mensch, dieser Meister Robinton … ein schrecklicher Mensch, Meister Robinton …« Sie starrte ihn ungläubig an.


  »Na, was ist denn los, Menolly? Du siehst mich an, als hätte ich den Aussatz.«


  Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Ah, danke, Felena. Du hast mir das Leben gerettet. Meine Zunge war schon am Gaumen festgeklebt. Auf dein Wohl, du streitsüchtige, kleine Königin!«


  Und er hob den Becher Prinzessin entgegen, die auf Menollys Schulter saß und ihn immer noch böse anfunkelte.


  »Also?« fragte er das erstarrte Mädchen noch einmal, »Was ist los?«


  »Sie sind der Meisterharfner.«


  »Ja, ich bin Robinton.«


  Er sagte das mit einem Achselzucken. »Und wenn ich mich nicht irre, könntest du auch einen Schluck Wein vertragen.«


  »Nein, bitte nicht!«


  Menolly hob abwehrend die Hände.


  »Ich krieg davon einen Schluckauf und schlafe ein.«


  Sie hatte das eigentlich nicht sagen wollen, aber irgendwie mußte sie ihre Ablehnung ja begründen.


  Verlegen dachte sie an ihren verkleckerten Kittel, ihre sandbedeckten Pantoffel und ihr schlampiges Aussehen. So hatte sie sich ihre erste Begegnung mit dem Meisterharfner von Pern nicht vorgestellt. Sie senkte den Kopf.


  »Ich rate den Leuten immer, daß sie erst tüchtig essen sollen, ehe sie etwas trinken«, entgegnete Meister Robinton mit einem freundlichen Lächeln. Er hob die Stimme.


  »Felena, das Kind hier bricht uns gleich vor Hunger zusammen.«


  Menolly schüttelte den Kopf und wollte widersprechen, aber Felena befahl bereits einem der Helfer, Klah, einen Korb Brot und eine Platte mit Bratenaufschnitt zu bringen. Als alles vor ihr stand, wagte Menolly nicht aufzuschauen.


  »Glaubst du, daß du einen winzigen Happen für einen erschöpften alten Mann entbehren könntest?« fragte Meister Robinton so kläglich, daß sie unwillkürlich aufschaute und lachen mußte.


  »Ich brauche auch eine Grundlage für den Wein. Außerdem steht mir heute abend harte Arbeit bevor.«


  Nun klang seine Stimme wieder sehr ernst.


  Menolly beobachtete den Meisterharfner nachdenklich, während er das Brot brach und einige Scheiben Fleisch darauf legte. War irgend etwas auf Benden nicht in Ordnung? An einem Tag wie heute durfte es doch nur Glück geben … Aber schon lächelte er wieder, aß das Fleisch, trank den Wein leer und erhob sich. Mit einer tiefen Verbeugung nahm er Abschied von Menolly.


  »Aber, Meisterharfner, Ihre Echsen-Eier …«


  »Später, Menolly. Ich hole sie später ab.«


  Sie schaute der hochgewachsenen Gestalt nach, bis Robinton aus dem Küchengewölbe verschwunden war, und sie erkannte nur zu gut, daß sie es niemals wagen würde, ihn nach ihren Liedern zu fragen, Spielerei, mehr war das alles nicht – genau, wie Mavi und Yanus immer gesagt hatten. Zu unbedeutend, um einen Mann wie Meisterharfner Robinton damit zu belästigen.


  Prinzessin summte leise und stupste ihre Wange mit dem kleinen Kopf an. Rocky flatterte von seinem Hochsitz nahe der Gewölbedecke auf ihre Schulter. Er schmiegte sich eng an sie und versuchte sie zu trösten.


  So fand Mirrim sie, und beim Anblick der Freundin erwachte Menolly aus ihrer Apathie.


  »Oh, ich freue mich so für dich, Mirrim! Siehst du, nun hat sich doch alles zum Guten gewendet.«


  Wenn Mirrim mit ihren großen Sorgen es fertiggebracht hatte, gute Laune zu zeigen, so würde sie es doch schaffen, ihrem Beispiel zu folgen.


  »Hast du alles mitangesehen? Warst du wirklich in der Brutstätte? Ich hatte solche Angst, daß ich gar nicht hinzuschauen wagte!« Jede Sorge war jetzt aus Mirrims strahlenden Zügen gewichen.


  »Brekke hat zum erstenmal seit Tagen etwas gegessen. Und sie hat mich angelächelt, Menolly. Sie hat mich erkannt! Oh, es wird alles wieder gut. Auch F’nor stürzte sich über die Bratenstücke, die ich ihm brachte.«


  Sie lachte, nun nicht mehr ein Abbild von Felena oder Manora, sondern Mirrim, ein fröhliches, junges Mädchen.


  »Ich stibitzte aber auch die besten Bissen. Hoffentlich wird ihm nicht schlecht davon. Dann befahl ich ihm, sich um den armen Canth zu kümmern. Der Braune war ja schon ganz durchsichtig vor Hunger.«


  Sie senkte die Stimme.


  »Canth hat nämlich versucht, Wirenth und Prideth zu trennen. Kannst du dir das vorstellen? Ein Brauner, der eine Königin verteidigt! Und das nur, weil F’nor Brekke so liebt. Aber jetzt wird alles gut. Alle Probleme sind gelöst. Also – erzähl schon!«


  »Erzählen? Was denn?«


  Mirrim schaute sie ärgerlich an.


  »Wie sich alles abspielte, als Brekke die Brutstätte betrat. Ich sagte dir doch, daß ich nicht hinzuschauen wagte.«


  Also schilderte Menolly den Verlauf der Ereignisse und beantwortete Mirrims tausend Fragen, bis sie völlig erschöpft war.


  »So – und jetzt will ich von dir etwas wissen. Weshalb sehen alle so finster drein, weil dieser Jaxom den kleinen weißen Drachen für sich gewann? Er hat dem Tier doch das Leben gerettet! Der Drache wäre gestorben, wenn Jaxom ihn nicht aus dieser zähen Membran befreit hätte.«


  »Was! Jaxom hat einen Drachen für sich gewonnen? Das wußte ich gar nicht.«


  Mirrims Augen waren schreckge weitet.


  »Wie kam dieses Kind nur auf die entsetzliche Idee!«


  »Weshalb entsetzlich?«


  »Weil er der zukünftige Baron von Ruatha ist. Deshalb!«


  Menolly war ein wenig verärgert über Mirrims schroffe Besserwisserei und sagte das auch.


  »Schau – er kann nicht Baron und Drachenreiter gleichzeitig sein. Hast du denn gar nichts auf deiner Burg am Meer gelernt? Ach, da fällt mir etwas ein! Ich habe den Harfner von der Halbkreis-Bucht gesehen. Elgion heißt er, glaube ich. Soll ich ihm sagen, daß du hier bist?«


  »Nein!«


  »Deshalb brauchst du mir nicht gleich den Kopf abzureißen!« Und damit wirbelte Mirrim davon.


  »Menolly, kannst du mir noch einmal verzeihen? Ich hatte völlig verschwitzt, dich abzuholen.«


  T’gellan trat an ihren Tisch, ehe sie Atem schöpfen konnte.


  »Paß auf, der Bergwerksmeister soll zwei Eier bekommen. Er kann nicht lange hierbleiben, und so brauchen wir rasch einen Behälter, der die Eier im Dazwischen schützt. Nein, bleib sitzen! He, du – komm mal her!«


  Er winkte einen der Weyrjungen näher.


  »Du spielst jetzt mal Menollys Kurier, ja?«


  So verbrachte Menolly einen Großteil des Abends damit, in der Küche Fellbeutel für den Transport der kostbaren Eier zu nähen. Aber sie konnte die Fröhlichkeit draußen hören, und sie genoß das Spiel und den Gesang. Fünf Harfner, zwei Trommler und drei Pfeifer machten Musik für das Fest. Sie glaubte des öfteren Elgions kräftigen Tenor zu erkennen, aber sie rechnete nicht damit, daß er hier in der dunklen Küche nach ihr suchen würde.


  Seine Stimme weckte einen Moment lang Heimweh nach der Meeresbrise und dem Geschmack herber Salzluft, und sie begann sich nach der Einsamkeit ihrer Klippenhöhle zu sehnen. Aber nur kurz. Sie gehörte hierher … in den Weyr. Ihre Sohlen würden bald verheilt sein; dann mußte sie nicht mehr wie ein altes Tantchen am Feuer sitzen.


  Aber wo brauchte man sie?


  Felena hatte genug Küchenhelferinnen, und wie oft aß man im Weyr schon Fisch? Aber gab es sonst etwas, wovon sie mehr verstand als die anderen? Nein, an ihre Musik wollte sie nicht mehr denken. Es fand sich bestimmt irgend etwas.


  »Bist du Menolly?« fragte ein Mann unsicher.


  Sie schaute auf und sah einen der Bergwerksleute, die bei der Gegenüberstellung einer Reihe unter ihr gesessen hatten.


  »Ich bin Nicat, der Bergwerksmeister von Crom. Die Weyrherrin versprach mir zwei der Echsen-Eier.«


  Trotz seiner steifen Zurückhaltung erkannte Menolly, daß er darauf brannte, diese beiden Eier zu besitzen.


  »Hier sind sie, Meister«, sagte sie mit einem warmen Lächeln und deutete auf den Korb, der immer noch gut geschützt unter dem Tisch stand.


  »Donnerwetter, du gehst kein Risiko ein, was?«


  Er half ihr, den Tisch zur Seite zu rücken, und schaute ihr ängstlich auf die Finger, als sie die oberen Eier aus dem Sand buddelte.


  »Könnte … ich wohl das Königinnen-Ei haben?« fragte er.


  »Meister Nicat, Lessa hat Ihnen sicher erklärt, daß man bei den Feuerechsen das Königinnen-Ei nicht erkennt.«


  T’gellan war unbemerkt an den Tisch getreten und hatte für Menolly geantwortet. Das Mädchen schaute ihn erleichtert an.


  »Das heißt, Menolly weiß es vielleicht …«


  »Ja?«


  Bergwerksmeister Nicat schaute sie überrascht an.


  »Sie besitzt nämlich neun Feuerechsen.«


  »Neun?«


  Meister Nicat schaute sie jetzt mit gerunzelter Stirn an, und sie konnte seine Gedanken lesen: Neun für ein Kind – und nur zwei für den Bergwerksmeister?


  »Such Meister Nicat zwei der besten aus, Menolly! Wir wollen ihn auf keinen Fall enttäuschen.«


  T’gellans Miene war todernst, aber er blinzelte Menolly hinter dem Rücken des Gildemeisters zu.


  Sie nickte und verglich umständlich die Eier, ehe sie zwei für Nicat auswählte. Insgeheim hatte sie jedoch längst beschlossen, das Königinnen-Ei für den Meister-Harfner zurückzubehalten.


  »Hier, Meister«, sagte sie und reichte Nicat den Fellbeutel mit dem kostbaren Inhalt.


  »Tragen Sie die Eier während des Fluges unter Ihrem Reitgewand – so sind sie am besten gegen die Kälte des Dazwischen geschützt.«


  »Und was kommt danach?« fragte Meister Nicat unterwürfig, während er die Eier gegen die Brust preßte.


  Menolly schaute hilfesuchend zu T’gellan, aber beide Männer hingen an ihren Lippen. Sie schluckte.


  »Nun, nichts anderes als hier. Legen Sie die Eier in einen Korb, der mit Fell ausgekleidet oder mit heißem Sand gefüllt ist. Die Weyrherrin meinte, es sei noch etwa eine Siebenspanne Zeit, bis sie heranreifen. Sobald die Jungtiere schlüpfen, geben Sie ihnen etwas zu fressen – und reden Sie mit ihnen, die ganze Zeit über. Es ist wichtig, daß Sie …«


  Sie zögerte. Wie konnte sie diesem vierschrötigen Mann erklären, daß er Liebe und Zärtlichkeit ausstrahlen mußte … »Es ist wichtig, daß Sie die kleinen Echsen ständig beruhigen. Gleich nach dem Schlüpfen sind sie sehr nervös. Sie haben heute die Drachen gesehen. Berühren Sie die Tierchen, streicheln Sie ihre Augenwülste …«


  Der Bergwerksmeister nickte zu jedem Satz.


  »Außerdem müssen sie täglich gebadet und eingeölt werden. Die Echsen kratzen sich, wenn ihre Haut rissig wird oder sich zu schälen beginnt.«


  Meister Nicat warf T’gellan einen zweifelnden Blick zu.


  »O doch, Menolly kennt sich aus. Sie hat ihren neun Echsen sogar beigebracht, im Chor zu singen …«


  T’gellans lässige Beruhigung war bei Nicat fehl am Platz.


  »Ja – aber wie bringt man sie erst mal dazu, daß sie bleiben!« fragte er spitz.


  »Den Wunsch müssen Sie in ihnen wecken, Meister«, erklärte Menolly so fest, daß der Bergwerksmeister schwieg.


  »Güte und Liebe, Meister Nicat – das sind die Hauptpunkte«, fügte T’gellan mit gleichem Nachdruck hinzu.


  »Aber ich sehe, daß T’gran wartet. Er wird Sie und Ihre Echsen-Eier nach Crom zurückbringen.«


  Und er führte den Bergwerksme ister hinaus.


  Als T’gellan zu Menolly zurückkehrte, blitzte in seinen Augen der Schalk.


  »Ich wette meine neue Reitjacke, daß der seine Echse nicht lange behält. Ein sturer Eisenschädel – kein Wunder bei seinem Beruf!«


  »Sie hätten nicht sagen sollen, daß meine Echsen singen.«


  »Warum nicht?«


  T’gellan schien ihre Kritik zu überraschen.


  »Mirrim hat das mit ihrem Trio nicht geschafft, obwohl sie die Kleinen schon länger abrichtet. Ich sagte … Aber selbstverständlich, Meister, F’lar hat auch für Sie ein Ei reservieren lassen.«


  Und so ging es den ganzen Abend lang. Strahlend nahmen die ehrgeizigen Barone und Gilde-Oberen die kleinen Fellbeutel mit dem wertvollen Inhalt in Empfang.


  Als nur noch die Eier für Meisterharfner Robinton im Korb lagen, hatte sich Menolly daran gewöhnt, daß T’gellan immer wieder die Geschichte mit den singenden Feuerechsen auftischte. Zum Glück nahm niemand sie beim Wort, denn ihre erschöpften Freunde lagen zusammengerollt auf den Wandvorsprüngen und ließen sich auch durch das ausgelassene Singen und Lärmen im Weyrkessel nicht wecken.


  



  ***


  



  Harfner Elgion genoß das Fest in vollen Zügen. Erst an diesem Abend kam ihm zu Bewußtsein, wie muffig das Leben in der Halbkreis-Bucht ablief. Yanus war ein tüchtiger Mann, ein hervorragender Fischer, gewiß, und seine Untertanen hielten eine Menge von ihm, aber ganz sicher verstand er es nicht, die Freuden des Daseins zu genießen.


  In der Brutstätte, wo die Halbwüchsigen den jungen Drachen gegenüberstanden, war sein Entschluß herangereift, selbst ein Echsen-Gelege zu finden – koste es, was es wolle. Das würde den tristen Alltag in der Burg am Meer ein wenig aufhellen.


  Und er wollte dafür sorgen, daß auch Alemi ein Ei bekam. Er hatte auf den Rängen flüstern gehört, daß T’gellan das Gelege an der Küste unterhalb der Halbkreis-Bucht entdeckt habe. Elgion hatte sich vorgenommen, ein längeres Gespräch mit dem Bronze-Reiter zu führen; aber seit der Gegenüberstellung war der Mann wie vom Erdboden verschwunden. Nun, irgendwann mußte er ja wieder auftauchen. Inzwischen spielte Elgion mit Oharan, dem Weyr-Harfner, den Gästen auf.


  Eben war wieder ein Lied zu Ende, als er T’gellan entdeckte. Der Drachenreiter stand im Weyrkessel und half einem Gildeangehörigen in den Sattel eines Grünen. Gleichzeitig fiel Elgion auf, daß sich die meisten Besucher im Aufbruch befanden. Der schöne Abend näherte sich unerbittlich seinem Ende. Er würde noch mit T’gellan sprechen und vielleicht ein paar Worte mit dem Meisterharfner wechseln und dann … »Hierher, Freund!« rief er und winkte dem Bronzereiter.


  »Oh, Elgion – einen Schluck Wein, bitte. Ich habe mir den Mund fransig geredet! Wenn man wenigstens das Gefühl hätte, daß es etwas nützt! Aber diese sturen Typen besitzen doch kein Gespür für Feuerechsen.«


  »Ich hörte schon, daß Sie das Gelege entdeckt hatten. Doch nicht etwa in jener Höhle nahe den Drachen-Steinen?«


  »Nahe den Drachen-Steinen? Aber nein. Ein ganzes Stück weiter entlang der Küste.«


  »Dann war – gar nichts in der Höhle?«


  Elgions Stimme klang so bitter enttäuscht, daß T’gellan ihm einen scharfen Blick zuwarf.


  »Kommt darauf an, was Sie erwartet hatten. Warum? Rechneten Sie mit etwas ganz Bestimmtem?«


  Elgion überlegte kurz, ob er Alemis Vertrauen mißbrauchte, wenn er darüber sprach. Andererseits mußte er ganz einfach wissen, ob jene Laute aus der Höhle Flötenklänge gewesen waren. Das schuldete er seiner Berufsehre.


  »Damals, als Alemi und ich die Höhle vom Boot aus sahen, hätte ich schwören mögen, daß ich eine Flötenmelodie hörte. Alemi beharrte darauf, daß es der Wind war, aber an jenem Tag wehte nicht einmal ein Lüftchen.«


  »Sie haben sich nicht getäuscht«, sagte T’gellan mit einem Lächeln.


  »Es war eine Panflöte – aus Schilfrohr geschnitzt. Ich sah sie, als ich die Höhle durchsuchte.«


  »Was? Und … und wer …?«


  »Nun bleiben Sie doch sitzen. Weshalb sind Sie so aufgeregt?« T’gellan wollte den Harfner ein wenig zappeln lassen.


  »Ich muß unbedingt wissen, wer die Flöte gespielt hat. Und wo sich dieser Unbekannte jetzt befindet!«


  »Ach so. Das ist ganz einfach. Hier im Benden-Weyr.«


  Elgion ließ sich auf den Stuhl zurückfallen, so traurig und enttäuscht, daß T’gellan beschloß, mit der Wahrheit herauszurücken.


  »Erinnern Sie sich noch an den Tag, als wir Sie vor den Fäden retteten? Damals brachte auch T’gran jemanden in den Weyr.«


  »Diesen Jungen?«


  »Es war kein Junge, sondern ein Mädchen. Menolly. Sie hatte in jener Höhle gehaust… Aber was ist denn los?«


  »Menolly! Hier? In Sicherheit?


  Wo ist der Meisterharfner? Ich muß ihn sofort sprechen. Kommen Sie, T’gellan, helfen Sie mir!«


  Elgions Erregung war ansteckend, und obwohl T’gellan keine Ahnung hatte, worum es ging, unterstützte er den Harfner bei seiner Suche. Er entdeckte Meister Robinton im Gespräch mit Manora an einem versteckten Tisch des Weyrkessels.


  »Meister, Meister, ich habe sie gefunden!« schrie Elgion und baute sich neben Robinton auf.


  »Was? Die Liebe deines Lebens?« fragte Robinton freundlich.


  »Nein, Meister. Petirons Schülerin.«


  »Der alte Mann hatte eine Schülerin?«


  Elgion sah zu seiner Genugtuung das Staunen in den Zügen des Meisterharfners. Er nahm ihn am Arm und versuchte ihn hochzuzerren.


  »Sie lief aus der Burg am Meer weg, weil man ihr dort nicht erlaubte, Musik zu machen. Zumindest nehme ich das an. Sie ist Alemis Schwester …«


  »Was höre ich da über Menolly?« fragte Manora und stellte sich den beiden in den Weg.


  »Menolly?«


  Robinton hob die Hand, um Elgions aufgeregte Worte zu unterbrechen.


  »Das reizende Kind mit den neun Feuerechsen?«


  »Was wollen Sie von Menolly, Meister Robinton?«


  Manoras Stimme klang so streng, daß der Harfner stehenblieb.


  Er holte tief Atem.


  »Meine hochverehrte Manora, der alte Petiron schickte mir zwei Balladen, die sein ›Schüler‹ geschrieben hatte. Zwei der schönsten Melodien, die ich während meiner ganzen Laufbahn als Harfner zu Ohren bekommen habe. Er wollte wissen, ob sie etwas taugten …«


  Robinton drehte die Augen zur Decke.


  »Ich sandte ihm sofort Antwort, aber inzwischen war der alte Mann gestorben. Elgion fand meine Botschaft ungeöffnet vor, als er in der Halbkreis-Bucht eintraf, und er konnte um nichts in der Welt diesen Schüler ausfindig machen. Der Fischer-Baron schwindelte etwas von einem Pflegling, der auf seine eigene Burg zurückgekehrt sei. Was nimmt Sie denn so mit, Manora?«


  »Es ist – wegen Menolly. Ich wußte, daß irgend etwas dem Mädchen das Herz gebrochen hatte, aber nicht, was es war.


  Sie – sie kann vielleicht nie wieder spielen, Meister Robinton. Mirrim verriet mir, daß sie eine schlimme Narbe an der linken Hand hat.«


  »Und ob sie spielen kann!« riefen T’gellan und Elgion gleichzeitig.


  »Ich hörte aus jener Höhle eine Panflöte – und die kann man nur mit zwei Händen greifen«, erklärte Elgion hastig.


  »Und ich sah, wie Menolly diese Flöte versteckte, als wir die Höhle ausräumten«, fügte T’gellan hinzu.


  »Außerdem hat sie ihre Feuerechsen zum Singen abgerichtet.«


  »Was!«


  Blitze sprühten in den Augen des Meisterharfners, und er ging zielstrebig auf die Küchenkaverne zu.


  »Nicht so rasch, Meister«, bremste ihn Manora.


  »Erschrecken Sie das Kind nicht!«


  »Ja, das weiß ich. Ich unterhielt mich bereits eine Weile mit ihr, und jetzt begreife ich auch, weshalb sie so scheu war.«


  Der Meisterharfner runzelte die Stirn und schaute T’gellan so lange an, bis der Bronzereiter unruhig wurde.


  »Woher wissen Sie, daß ihre Echsen singen können?«


  »Weil sie gestern abend einen Begleitchor zu Oharans Musik anstimmten.«


  »Hmm, das ist ja sehr aufschlußreich. Paßt auf – wir machen es so …«


  



  ***


  



  Die meisten Besucher waren aufgebrochen, und Müdigkeit überfiel Menolly. Aber immer noch tauchte der Meisterharfner nicht auf, um seine Echsen-Eier abzuholen. Und sie wollte nicht gehen, ehe sie ihn noch einmal gesehen hatte.


  Er war so freundlich zu ihr gewesen, und sie hütete die Erinnerung an dieses Zusammentreffen wie einen kostbaren Schatz. Der Meisterharfner von Pern hatte sie auf den Armen getragen, Menolly – Menolly von den Neun Feuerechsen. Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte das Kinn in die Hände. Nicht einmal die rauhe Narbe störte sie in diesem Moment.


  Sie nahm die Musik nicht gleich wahr, so sanft und verhalten klang sie. Oharan saß an einem Tisch in der Nähe und fingerte verträumt an seiner Gitarre herum.


  »Magst du mich nicht begleiten, Menolly?« fragte Oharan nach einer Weile leise.


  Sie schaute auf, und er kam an ihren Tisch. Nun ja, warum nicht? Das half ihr vielleicht, wach zu bleiben, bis der Meisterharfner kam. Also sang sie zum Klang der Gitarre.


  Prinzessin und Rocky hoben die Köpfe. Rocky schlief nach einem verdrießlichen Zetern wieder ein, aber Prinzessin flatterte Menolly auf die Schulter, und ihr zarter Sopran verschmolz mit Menollys Stimme.


  »Sing noch eine Strophe, Menolly!« bat Manora. Sie tauchte aus dem Schatten des Küchengewölbes auf.


  Die Aufseherin zog sich einen Stuhl heran und schloß die Augen. Oharan spielte einen Zwischenakkord und begann mit der zweiten Strophe.


  »Deine Stimme ist eine Wohltat«, murmelte Manora.


  »Noch ein einziges Lied, Mädchen, dann gehe ich schlafen.«


  Dagegen konnte Menolly kaum etwas sagen. Sie warf Oharan einen fragenden Blick zu, weil sie nicht wußte, was sie als nächstes singen sollte.


  »Versuch mich einfach zu begleiten«, schlug der Weyrharfner vor und ließ sie nicht aus den Augen, als er die ersten Töne anschlug. Menolly kam das Lied bekannt vor; es hatte einen mitreißenden Rhythmus, und sie begann zu singen, ehe ihr bewußt wurde, weshalb ihr die Melodie so vertraut erschien.


  Sie war müde und hatte weder von Manora noch von Oharan eine Falle erwartet. Aber was der Harfner spielte, war eines der beiden Lieder, die sie für Petiron niedergeschrieben hatte: die Melodien, die er dem Meisterharfner hatte schicken wollen.


  Sie stockte.


  »Sing weiter, Menolly«, sagte Manora.


  »Es ist so ein schönes Lied.«


  »Vielleicht sollte sie ihre eigene Komposition besser spielen«, meinte jemand dicht hinter ihr im Schatten. Und der Meisterharfner trat vor und reichte ihr seine Gitarre.


  »NEIN! NEIN!«


  Menolly war aufgesprungen und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Prinzessin zeterte ängstlich und drückte sich enger an sie.


  »Tu es für mich!« bat der Meisterharfner eindringlich.


  Noch zwei Leute kamen aus dem Dunkel – T’gellan, der sie breit angrinste, und Elgion.


  Woher wußte der junge Harfner Bescheid? Und warum wirkte er so zufrieden und stolz? In ihrer Verwirrung schlug Menolly beide Hände vors Gesicht. Sie war ihnen glatt in die Falle gegangen.


  »Hab doch keine Angst, Kind«, sagte Manora rasch. Sie nahm Menolly am Arm und drückte sie sanft zurück auf ihren Stuhl.


  »Es gibt hier nichts zu befürchten – weder für dich noch für dein großes Musiktalent!«


  »Aber ich kann nicht spielen …«


  Sie hielt die Hand hoch. Robinton nahm sie in seine und fuhr mit dem Finger prüfend über den Narbenwulst.


  »Doch, Menolly«, sagte er ruhig und schaute sie dabei freundlich an.


  »Elgion hörte dich, als du in jener Höhle die Panflöte spieltest.«


  »Aber ich bin nur ein Mädchen«, warf sie ein.


  »Und Yanus sagte mir …«


  »Unsinn!« unterbrach sie der Meisterharfner mit einer Spur von Ungeduld.


  »Hätte Petiron mir nur gleich die Wahrheit geschrieben, dann wäre dir eine Menge Kummer und uns eine lange Suche erspart geblieben. Willst du denn nicht zu uns Harfnern gehören?«


  Das klang so wehmütig und enttäuscht, daß Menolly ihn beruhigen mußte.


  »O doch, doch! Musik bedeutet mir mehr als alles andere im Leben …«


  Prinzessin auf ihrer Schulter summte sanft, und Menolly hielt den Atem an.


  »Was gibt es denn nun schon wieder?« fragte Robinton.


  »Meine Feuerechsen. Und Lessa sagte, daß ich in den Weyr gehöre.«


  »Lessa läßt es bestimmt nicht zu, daß neun singende Feuerechsen ihren Weyr unsicher machen!« sagte der Harfner mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete.


  »Und sie gehören in meine Gildehalle. Du wirst uns einiges beibringen müssen, Mädchen.«


  Er strahlte so gutgelaunt, daß sie schüchtern zu lächeln begann.


  »So«, meinte er und drohte ihr mit dem Finger. »Und ehe dir neue Ausreden oder Hindernisse einfallen, packst du bitte meine Echsen-Eier und deine Habseligkeiten ein und begleitest mich in die Gildehalle, ja? Der Tag war anstrengend für mich.«


  Er drückte ihr beruhigend die Hand, und seine freundlichen Blicke erstickten jeden Widerspruch im Keim. Alle Zweifel und Ängste, die Menolly je gehegt hatte, verflogen in diesem Augenblick.


  Prinzessin schmetterte mit heller Stimme und weckte die anderen. Langsam stand Menolly auf, gestützt vom Meisterharfner.


  »Ich komme ja so gern, Meister Robinton«, sagte sie unter Tränen.


  Und neun Feuerechsen gaben im Chor ihre Zustimmung.


  ENDE
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